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InhaltEditorial

Liebe Leserinnen 
und Leser,

Transparenz. Das ist das 
Wort, das derzeit für Dis-
kussionsstoff in der Müns-
teraner Hochschulpolitik 
sorgt. Die Beschlüsse des 
Studierendenparlaments, die Projekte des AStA, die Ver-
teilung von Geldern - all das sind hochschulpolitische 
Themen, die jeden Studierenden betreffen und über die er 
auch Bescheid wissen sollte. Wie sich in unserer Montags-
frage herausgestellt hat, fühlen sich Münsters Studenten 
allerdings nicht ausreichend informiert. Woran liegt das? 
Mangelndes Interesse oder fehlende Auskunftsbereit-
schaft? Wie sehr muss sich jeder Studierende selbst um 
Infos bemühen und wie sehr ist es Aufgabe der politisch 
Aktiven alles offenzulegen? Hier besteht weiterer Klä-
rungsbedarf.

Auch der Semesterspiegel will mit dieser Ausgabe für mehr 
Transparenz sorgen. Wie bereits im letzten Jahr haben wir 
die hochschulpolitischen Listen an der Uni Münster an ihre 
Vorhaben und Versprechen aus dem Wahlkampf erinnert 
und gefragt, was sie erreicht haben und warum manche 
Pläne bisher nicht umgesetzt werden konnten. Zudem 
schaute sich Andreas Brockmann einmal die im Studieren-
denparlament gefassten Beschlüsse dieser Legislaturperi-
ode an und stellt die Ergebnisse vor.

Unser studi abroad kommt dieses Mal aus einem Land, 
das von Transparenz eher wenig hält: Elias Schwenk er-
zählt von seinem Praktikum bei einer chinesischen Staats-
zeitung. Brand aktuell berichtet Christina von Jakubowski 
über die Streichung des “Praktikum im Ausland-Projekts” 
für Lehramtsstudierende und den Folgen. Eine andere 
Schließung betrifft die Kultur- und Kunstszene an der Uni 
Münster. Stephanie Sczepanek hebt in ihrem Artikel noch 
einmal die Bedeutung des vom Rektorat abgeschafften 
Kulturbüros hervor. Für viel Aufregung sorgte in Münster 
die Entscheidung zur Umbenennung des Hindenburgplat-
zes. Robert Kotterba geht für uns mit dem Rotstift über 
den Stadtplan Münsters.

Zudem warten weitere spannende Themen auf die Lektü-
re. Dabei viel Vergnügen!

Für die Redaktion 

Carolyn Wißing

Liebe Leserinnen 
und Leser,

Diese Ausgabe steht 
ganz im Zeichen unseres 
60-jährigen Jubiläums. 
Ja, richtig: Der Semester-
spiegel erschien erstmals 
im Jahre 1954, genau-
er im Mai, und seit dem regelmäßig etwa einmal im 
Monat während der Semester. Damit sind wir die äl-
teste durchgehend erscheinende Studierendenzeitung 
in ganz Deutschland. Und das feiern wir am 05. Juni. 
Wenn das nicht ein Grund für einen Blick in die Ver-
gangenheit ist?!

Am Anfang waren die Redakteure noch “Professionel-
le”, es dauerte ein paar Jahre, bis die Redaktion von 
Studierenden übernommen wurde. Einer der ersten stu-
dentischen Redakteure, Walter Vitt, kommt in unserem 
“5 Fragen an” zu Wort. Außerdem haben wir für euch 
die Archive der Uni durchforstet und spannende Artikel 
aus 60 Jahren Geschichte ausgewählt. Manches könn-
ten wir heute noch genau so schreiben, anderes wäre 
für uns unvorstellbar. Seht selbst.

Natürlich haben wir auch wieder ein spannendes Studi 
abroad, diesmal aus Nepal. Gleich zwei Artikel zum 
Projekt Fachfremd bieten ungewöhnliche Einblicke - 
wusstet ihr eigentlich, dass ihr euch mit einfachsten 
Mitteln selbst ein Bio-Labor im Wohnzimmer einrichten 
könnt? Oder woher unsere Nahrungsangewohnheiten 
kommen, und warum sie sich so von anderen Kulturen 
unterscheiden? Nein? Dann haben wir vielleicht die 
Antwort. Und dann noch die Europa- und Münster-
wahl. Infos dazu haben wir exklusiv für euch zusam-
mengetragen. Außerdem ist euch vielleicht nicht ent-
gangen, dass wir in der letzten Ausgabe mit dem Artikel 
“Wie aus einer Buchrezension ein Kommentar wurde” 
eine Kontroverse aufgeworfen haben. In einem Online-
Artikel gab es nähere Infos - diesen Artikel haben wir 
auch noch einmal für euch abgedruckt.

Zum Schluss möchte ich euch auf etwas Kultur hinwei-
sen: Ganz am Ende dieser Ausgabe findet ihr eine lite-
rarisch anspruchsvolle Buchbesprechung, “Mon amour, 
Paris”. Wirklich lesenswert.

Stoßt auf uns an und schickt uns gern Glückwünsche, 
Leserbriefe und Artikel für die nächste Ausgabe!

Für die Redaktion 

Malaika Frevel

Jede/r Studierende in Münster kann einen Artikel im Semesterspiegel 
veröffent lichen, sei es ein Erfahrungsbericht über ein Auslandssemester 
oder über die letzte Vollversammlung, eine spannende Buchrezension, eine 
CD-Neuvorstellung oder ein Leserbrief, in dem ihr uns eure Meinung zu 
einem Thema schreibt. 

Eure Texte und Illustrationen sind immer herzlich willkommen und werden 
von uns sogar mit einem kleinen Honorar entlohnt (s. Impressum)! Also 
schreibt uns an, wir freuen uns auf euch: 

 semesterspiegel@uni-muenster.de 
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Titel Titel

Was war 1954? 
| Text von Kevin Helfer

Busso Peus (CDU) ist 
Oberbürgermeister in 
Münster.

Bei mehreren 
Sturmfluten in der 
Deutschen Bucht 
im Dezember ster-
ben siebzig Men-
schen.

Laut Wissenschaftlern der 
Cambridge University ist der 
11. April 1954 der bedeu-
tungsloseste Tag des 20. Jahr-
hunderts. In Münster wird das nach der Zerstörung im 

Zweiten Weltkrieg wiederaufgebaute Schloss als 
Hauptgebäude der Uni eingeweiht.

Konrad Adenauer 
(CDU) regiert mit seiner 
Koalition aus Union, FDP, 
Deutscher Partei und 
Gesamtdeutschen Block 
in Bonn. Bundesarchiv, B 145 Bild-F002449-0027 / 

Unterberg, Rolf / CC-BY-SA

Die Bundesversammlung 
wählt Theodor Heuss (FDP) mit 
großer Mehrheit in seine zweite 
Amtszeit als Bundespräsident.

Bundesarchiv, Bild 146-1983-098-20 / 

CC-BY-SA

Vor sechzig Jahren schrieb man das Jahr 1954. 
Der Semesterspiegel wurde gegründet – aber 
nicht nur das. Was in diesem Jahr sonst noch 
passierte… 

 Beverley Goodwin (CC BY-SA 2.0)

CherryX / anoe (CC BY-SA 3.0)
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Titel Titel

Der 17. Juni wird im Geden-
ken an den Volksaufstand in 
der DDR im Vorjahr erstmals 
als „Tag der deutschen Einheit“ 
begangen und bleibt bis 1990 
gesetzlicher Feiertag.

Im „Wunder von Bern“ besiegt 
Deutschland mit 3:2 die ungarische 
Nationalmannschaft und wird Fußball-
Weltmeister.

Hannover 96 wird 
deutscher Fußballmeis-
ter; Pokalsieger wird der 
VfB Stuttgart.

In den USA wird 
die Silizium-Solarzelle 
erfunden.

Elvis Presley beginnt mit 
dem Song „That’s All Right“ 
seine Karriere.

In England wird „Der 
Herr der Ringe“ veröf-
fentlicht.

Bundesarchiv, Bild 175-14676 / CC-BY-SA
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Titel Titel

Was war 1954?
Das CERN, die Euro-

päische Organisation 
für Kernforschung, wird 
gegründet.

In Miami eröff-
net der erste Bur-
ger King.

 Mit dem „Deutschen Fernse-
hen“, dem Vorgänger des heuti-
gen Fernsehsenders „Das Erste“, 
gibt es erstmals ein bundesweit 
ausgestrahltes Fernsehprogramm.

Im 100 Kilometer süd-
westlich von Moskau gelege-
nen Obninsk geht das erste 
Kernkraftwerk der Welt ans 
Netz und bleibt bis 2002 im 
Betrieb.

Der Straßenbahnver-
kehr in Münster wird ein-
gestellt.

Die Londoner Neunmäch-
tekonferenz ebnet den Weg 
für den Beitritt der Bundesre-
publik zur NATO und hebt den 
Besatzungsstatus auf.

Creative Commons Attribution 

3.0 Unported
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Die Explosion eines Treib-
stofflagers der Alliierten im 
rheinland-pfälzischen Nie-
dersteden tötet neunund-
zwanzig Menschen.

Der Physik-Nobelpreis 
geht an die Deutschen 
Max Born und Walther 
Bothe.

Und wer wird 2014 noch sechzig? Eine 
ganze Menge Leute, zum Beispiel: Oprah 
Winfrey, Angela Merkel, Dieter Bohlen, Matt 
Groening, John Travolta, Jackie Chan, Jürgen 
Trittin, Annie Lennox, Recep Tayyip Erdo�an, 
James Cameron, Denzel Washington, Jean-
Claude Juncker.

Was war 1954?

Titel Titel

Max Born (links), Walther Bothe (rechts)

Titel

Bei der Fußball-WM spielt 
die Nationalmannschaft des 
Saarlandes gegen die Bun-
desrepublik Deutschland. Die 
Bundesrepublik gewinnt 1:3

Der Supreme Court der 
USA verbietet die dorti-
ge Rassentrennung an 
öffentlichen Schulen.
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SSP:	 Herr	Vitt,	 Sie	 waren	 insgesamt	 sieben	 Jahre	 beim	 Semester-
spiegel	tätig,	also	während	Ihrer	gesamten	Studienzeit.	Inwie-
fern	hat	Sie	diese	Tätigkeit	für	das	weitere	Leben	geprägt?

WV: Natürlich prägt einen ein solcher Vorgriff auf den späteren Beruf 
ganz außerordentlich, nicht allein wegen des Schreibens, son-
dern vor allem im teamdienlichen Arbeiten. Man macht gegen-
über Kolleginnen und Kollegen später nicht mehr dieselben 
Fehler, die in der studentischen Redaktion zu dem einen oder 
anderen Konflikt geführt haben. Und ich brachte in den WDR 
1963 die Erfahrung mit, dass Redaktionsleitung derart viel Zeit 
in Anspruch nimmt, dass man zu seiner eigentlichen „Beru-
fung“, Ereignisse angemessen darzustellen, nicht mehr in der 
angestrebten Fülle kommt, es sei denn, man verplant auch seine 
ganze Freizeit für den Beruf mit. Ich habe später im WDR als 
Nachrichten-Mann deshalb den Vorschlag gemacht, dass die Lei-
tung dieser personell sehr großen Redaktion alle zwei Jahre auf 
andere Schultern gelegt wird, so dass den Führungskräften ihre 
eigentliche journalistische Arbeit nicht verloren geht, habe mich 
aber nicht durchsetzen können.

 Doch zurück zum Semesterspiegel am Ende der 1950er Jahre. Ich 
hatte schon als Schüler journalistische Vorerfahrungen, als ich 
mit dem Heft 30, das im Mai 1958 erschien, die Redaktionslei-
tung in Münster übernahm. Ich kann mich nicht erinnern, wann 
in mir der Wunsch aufkam, Journalist zu werden. Aber ich kann 
belegen, dass ich 1947 – als zehnjähriger Gymnasiast – erst-
mals eine Zeitschrift edierte, eine Klassenzeitschrift. Ich nannte 

“Mit 60  
geht man  
noch nicht  
in Pension” 
5 Fragen an Walter Vitt
| Interview von  Kevin Helfer | Foto von   Pressestelle FH Köln

sie  „Jugendrundschau“ und verkaufte sie an meinem Braun-
schweiger Gymnasium an meine Mitschüler zu 30 Reichspfen-
nigen pro Ausgabe. Ich hatte auch einige erwachsene Abonnen-
ten, die dem jungen Kerl das Gefühl vermittelten, ernst genom-
men zu werden. Nach der Währungsreform im Sommer 1948 
mit der Abwertung des alten Geldes der Reichsmark von 10 zu 1 
zur neuen D-Mark verkaufte ich die restlichen Hefte zu 5 neuen 
Pfennigen das Exemplar, musste das Projekt aber einstellen. Es 
war für mich nicht mehr finanzierbar. Als Schüler der 11. Klasse, 
wir sagten damals Obersekunda, traute man mir die Leitung der 
Schulzeitung zu, die ich drei Jahre lang –  bis zum Abitur – redi-
gierte. Ich schrieb damals auch schon ab und zu Artikel für das 
Feuilleton der „Braunschweiger Nachrichten“.

 Sie sehen, dass ich für den „Semesterspiegel“ schon einige 
Erfahrungen mitbrachte. Dabei war mir die Arbeit an dem Stu-
dentenblatt vor allem deshalb wichtig, weil ich mir vom Publi-
zistik-Studium unter Walter Hagemann weitere mediale Erfah-
rungen versprochen hatte, aber enttäuscht feststellen muss-
te, dass es als historisches Fach angelegt war und damals fast 
ausschließlich Pressegeschichte, Rundfunkgeschichte vermittelte 
und keinerlei Praxis-Seminare bot.

SSP:		 In	den	Anfangsjahren	erfreute	 sich	der	 Semesterspiegel	 gro-
ßer	 Beliebtheit.	 Die	Ausgaben	 waren	 schnell	 vergriffen	 und	
die	 Leser	 zeigten	 Interesse,	 indem	 sie	 Leserbriefe	 schrieben.	
Erinnern	Sie	sich	an	Inhalte,	die	für	besonders	große	Aufmerk-
samkeit	sorgten?

WV:  Ja, der „Semesterspiegel“ war damals bei den Studenten sehr 
beliebt. Wir haben uns auch nicht allein inhaltlich darauf ver-
lassen, dass wir „angenommen“ wurden, sondern zugleich den 
Vertrieb organisatorisch forciert. Wenn ein neues Heft erschienen 
war, hatten wir zahlreiche „Straßenverkäufer“ einige Tage lang 
vor den wichtigsten Uni-Gebäuden stehen, auch vor der Mensa 
und den katholischen und evangelischen Studentengemeinden. 
Das Blatt wurde mit seinen wichtigsten Artikel-Überschriften 
sozusagen marktschreierisch angeboten. Für Studentinnen und 
Studenten kostete die Zeitung 10 Pfennig, für Nicht-Studenten 
30 Pfennig. Devise: Wenn es wichtig ist, muss es was kosten.

 Sie sprechen die Leserbriefe an. Kritische Beiträge provozieren 
Leserbriefe. Ist das heute nicht mehr so? Unser folgenreichster 
Leserbrief war der des Jurastudenten Wilfried Weustenfeld, der 
sich in Heft 31 vom Juni 1958 unter der Überschrift „Cavete 
Münster“ die akademische Freiheit herausnahm, Münster lang-
weilig zu finden, die Stadt als Dorado von Spießbürgern zu kari-
kieren und eine stilvolle Studentenkneipe zu fordern – mit der 
Begründung, dass es in Münster nur Kneipen mit der verstaub-
ten Gemütlichkeit von vor 100 Jahren gebe und keinerlei Lokale 

„mit auch nur einem Jota Stimmung“.

 Gegen den Rat der Redaktion versteckte ich Weustenfelds Atta-
cke nicht unter die Leserbriefe, sondern zog seine Zuschrift als 
ganzseitigen redaktionellen Beitrag auf. Die Wirkung war bun-
desweit, selbst die großen überregionalen Zeitungen befassten 
sich mit dem zornigen jungen Mann – und mit der Stadt Münster. 
Der Fremdenverkehrsverein schnaubte, ich musste beim Rektor 

antreten. Knapp ein Jahr später wurde die Akademische Bieran-
stalt „Cavete Münster“ in der Kreuzstraße eröffnet – mit dem 
Ziel, den „Westfälischen Frieden“ zwischen Bürgern sowie Stu-
denten und Studentinnen wieder herzustellen. Cand jur. Weus-
tenfeld genehmigte die Namensgebung „Cavete Münster“ und 
dürfte dort immer noch unbegrenzt Freibier haben – wohnt aber 
nicht mehr in Münster.

SSP:		 Heute	 ist	 die	 Situation	 anders	 als	 früher:	 Leserbriefe	 und	
damit	Diskussionen	gibt	es	 im	Magazin	nur	selten.	Glauben	
Sie,	dass	in	der	heutigen	Zeit	eine	kleine	studentische	Zeitung	
noch	 gegen	 Online-Massenmedien	 und	 soziale	 Netzwerke	
bestehen	kann?

WV:  Das ist eine Frage, die angesichts des Wandels in der öffentli-
chen Kommunikation nicht nur von den Machern der studenti-
schen Presse beantwortet werden muss. Aber ich bin für Ihren 
Bereich mit einer plausiblen Antwort überfordert, denn ich habe 
weder ausreichenden Einblick in die Situation an den deutschen 
Hochschulen noch in die damit zusammenhängenden Proble-
me der studentischen Presse. Und mit reinem Glauben kommt 
man ohnehin nicht weiter. Es wundert mich freilich, dass Sie 
über einen Mangel an Leserbriefen klagen. Denn wenn es in den 
Printmedien heutzutage ein Feld gibt, das zum Teil sogar aus-
ufernd beackert wird, dann sind es die Foren, auf denen Lese-
rinnen und Leser zu Wort kommen. Manche Blätter bringen fast 
in jeder Ausgabe die Rubrik „Leserbriefe“ unter. Vielleicht soll-
te ich Ihrer Redaktion anregen, nicht auf Leserbriefe zu warten, 
sondern sie zu provozieren. Denn das öffentliche Kommunika-
tions-Verhalten hat sich in der Gesellschaft doch enorm verstärkt 
und auch gewandelt. Das müsste doch nutzbar gemacht werden 
können. Fragt Eure Leser: Wo seht ihr an Münsters Uni beson-
dere Probleme? - Wo sind gar Missstände? Beteiligt sie an Vor-
lesungskritik usw. Macht Leser auf diese Weise zu vorüberge-
henden Mitarbeitern, vielleicht entpuppen sich dabei auch neue 
ideenreiche Redaktionsmitglieder. Wahrscheinlich haben Sie das 
aber längst weitgehend ergebnislos gemacht. Ich will auch den 
Vorschlag hinzufügen: den isolierten Kasten „Leserbriefe“ abzu-
schaffen und die Zuschriften der Studentinnen und Studenten 
wie Beiträge zu behandeln. Als Leserbriefschreiber fühlen sie 
sich außerhalb stehend, nicht ins Team eingebunden, im Netz 
begreifen sie sich heute alle als zum großen Team zugehörig. 
Das wollen sie offensichtlich.

SSP:	 Der	Semesterspiegel	ist	heute	die	älteste	Studierendenzeitung	
Deutschlands.	Macht	es	Sie	auch	ein	wenig	stolz,	dabei	mitge-
wirkt	zu	haben?

WV: Natürlich macht das stolz. Und sogar mehr als ein wenig.

SSP:	 Was	 wünschen	 Sie	 dem	 Semesterspiegel	 zum	 Geburtstag?	
Was	geben	Sie	der	Redaktion	mit	auf	den	Weg?	

WV: Kurz und bündig: Weiter machen, selbst wenn die Probleme groß 
sind. Das klingt banal. Aber „Durchhalten“ ist das beste Motto – 
das gilt ja gleichermaßen fürs übrige Leben und Tun. Mit 60 geht 
man noch nicht in Pension, auch als Studentenzeitung nicht. ■

Walter	Vitt	ist	der	dienstälteste	noch	lebende	Redakteur	

des	 Semesterspiegels.	 Er	 war	 von	 1957	 bis	 1963	 Re-

dakteur,	davon	über	drei	Jahre	Chefredakteur.	Er	studierte	hier	

in	Münster	Germanistik,	Publizistik,	Geschichte	und	Philoso-

phie.	An	sein	Studium	schloss	sich	eine	Laufbahn	als	Journa-

list	beim	WDR	an.	Später	war	er	auch	 in	der	 Lehre	der	Uni	

Münster	tätig.	Heute	lebt	der	77-Jährige	in	Köln.

Ehemaliger Semesterspiegel-Autor Walter Vitt
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5	FRAGEN	AN	

In jeder Ausgabe wird passend  
zum Titelthema eine Person aus dem 
Umfeld der Universität Münster inter-
viewt. Fünf Fragen, fünf Antworten.

SSPi
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Liebes Semesterspiegel-Team,

ich darf Ihnen allen, die für den Semester-
spiegel tätig sind, im Namen des Rektorats der 
Westfälischen Wilhelms-Universität ganz herz-
lich zum 60-jährigen Bestehen Ihrer Studieren-
denzeitschrift gratulieren! 413 Ausgaben sind 
seit Mai 1954 entstanden, in denen über uni-
versitäre, hochschulpolitische aber auch kom-
munale wie regionale Themen klug und kritisch, 
engagiert und differenziert für Ihre Leserschaft, 
die Studierenden der WWU, berichtet wurde.

Finanziert über die Mittel der verfassten 
Studierendenschaft, erscheint der Semester-
spiegel derzeit sieben Mal im Jahr und wird in 
verschiedenen Fachbereichen und Bibliotheken 
der WWU und der FH sowie in vielen Mensen, 
Kneipen und anderen prominenten Orten für 
alle Studierenden in Münster zur kostenfreien 
Mitnahme ausgelegt. Kostenfrei war der Semes-
terspiegel bei seiner ersten Ausgabe 1954 allerdings noch nicht; die 
damalige 12-seitige Zeitschrift kostete immerhin 10 Pfennig. 

Das Geleit-Wort zur ersten Ausgabe des SSP verfasste Prof. Harry 
Westermann, Rektor der WWU (1953/54) und Professor für Rechts-
wissenschaft. Dieser sprach in seinen Eröffnungsworten von einem 

„Wagnis“ bei der Herausgabe einer neuen Zeitung, von „Fragen und 
Zweifeln“, von „zahlreichen Schwierigkeiten“ und „Bedenken“. Doch 
schon damals mit dem lautstarken Appell versehen, dass sich eine Stu-
dierendenzeitschrift nicht nur an die gesamte Studierendenschaft rich-
ten müsse, sondern auch stets auf die aktive und engagierte Mitarbeit 
immer wieder neuer Studierender angewiesen sei, darf ich Ihnen an 
dieser Stelle sagen, dass Sie und Ihre ehemaligen Studierenden in der 
Redaktion des Semesterspiegels all die „Fragen und Zweifel“, „Schwie-
rigkeiten“ und „Bedenken“ mit Bravur gemeistert und aus der Welt 
geschafft haben. Heute können Sie durchaus mit Stolz auf ein Organ der 
verfassten Studierendenschaft der Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster blicken, das mit einer Aufl age von 3.000 Stück eine Plattform 
für hochschulpolitische, kulturelle und soziale Belange der Studieren-
den ist. In diesem Sinne haben Sie längst jene Worte Ihrer Gründer des 
Semesterspiegels erfüllt, die 1954 das Ziel ausgegeben hatten: Der 
Semesterspiegel soll 

„nicht Kants kategorischen Imperativ zitieren. […] Er will 
hineinleuchten in das studentische Leben, in Gebiete der For-
schung und Lehre, in die Seminare und Fakultäten, in studen-
tische Gemeinschaften und Institutionen und in das, was jeden, 
der ein Studienbuch besitzt, bewegt, begeistert, verwundert 

und erschreckt. Unsere Zeitung […]  will 
berichten und kommentieren […] und 
bereit sein, jedem das Wort zu erteilen, der 
es haben möchte, um es mit Anstand zu 
gebrauchen.“  

Der Semesterspiegel hat sein Wort gehalten. 
Er leuchtet das studentische Leben aus, stellt 
Vereine, studentische Initiativen und Gruppen 
vor, in denen man sich als Studierender ein-
bringen kann. Nicht selten hat der Semester-
spiegel aber auch die unbequemen Themen 
erhellt und zielsicher diejenigen Fragen gestellt, 
die die Studierenden bewegen und bedrücken. 
Der SSP ist Informationsportal wie Forum kriti-
scher Stimmen gleichermaßen. 

Mitunter führte Sie diese Themenbreite in 
die Diskussion, der sich jede selbstkritische 
Redaktion einmal stellen muss: Wo berühren 
die Grenzen der Presse- und Meinungsfrei-

heit auf der einen Seite geltendes Recht und auf der anderen Seite das 
Selbstverständnis und den eigenen Anspruch, worüber und vor allem 
wie berichtet werden soll. Dieser Meinungsaustausch zwischen allen an 
jeder Ausgabe des Semesterspiegels beteiligten Akteuren – dem Her-
ausgebergremium, der Redaktion unter Wahrung ihres Pressestatus, der 
Geschäftsführung und den zahlreichen freien Autoren und Illustratoren 

– ist nicht nur wichtig, sondern zeigt Ihnen auch im kleinen Maßstab 
die Komplexität und Vielfalt einer solchen Produktion. Denn dies ist der 
Semesterspiegel auch: eine gute Möglichkeit der Berufswegvorberei-
tung für all diejenigen, die Ihre Zukunft in journalistischen Berufsfeldern 
sehen. 

Chance und Bürde einer jeden Studierendenzeitschrift ist die perma-
nente personelle Veränderung. Layout und Textgestaltung wechseln ihr 
Aussehen mitunter in weniger als einer studentischen Generation. Mit 
neuen Gesichtern werden neue Ideen eingebracht, alte Formate und 
Abläufe verworfen und verbessert. Dies macht die Mitarbeit an einer 
Studierendenzeitschrift zugleich so interessant wie herausfordernd. 
Auch der SSP ist auf die aktive Mitarbeit, die Hilfe und das Engagement 
seiner Zielgruppe angewiesen. Jeder Studierende in Münster kann einen 
Artikel im Semesterspiegel veröffentlichen, sei es ein Erfahrungsbericht 
aus dem Auslandsemester oder über eine studentische Initiative, sei es 
eine Buchrezension oder ein Leserbrief. Der Semesterspiegel soll – so 
der Appell von 1954, der, da bin ich mir sicher, auch für die nächsten 60 
Jahre seine Gültigkeit nicht verlieren wird – „das Sprachrohr“ sein, „das 
allen gleich zugänglich ist, das dazu beiträgt, das Gefühl der Verbunden-
heit und gegenseitigen Verantwortung zu festigen und das ein wahres 
Spiegelbild studentischen Lebens an dieser Universität“ ist . ■

Haben Studierendenzeitschriften wie unser 
Semesterspiegel oder andere an viel klei-

neren Unis in Deutschland überhaupt noch eine 
Chance? Können sie mit den digitalen Medien, 
die sich immer mehr in den Vordergrund drängen, 
mithalten oder stirbt das journalistische Engage-
ment an Hochschulen irgendwann aus? Alles Fra-
gen, mit denen wir ständig konfrontiert werden. 
So habe ich mir zum 60-jährigen Jubiläum des 
Semesterspiegels einmal genauer angeschaut, 
wie es aktuell um die Studierendenzeitschriften 
an deutschen Universitäten und Hochschulen 
steht. Und war doch sehr erstaunt darüber, wie 
vielfältig der Printjournalismus bei den Studen-
ten vertreten ist. Insgesamt gibt es rund 110 
Studierendenzeitungen in Deutschland - zumin-
dest entspricht diese Zahl der Teilnehmerliste auf 
ProCampus-Presse, einer bundesweiten Initiative 
zur Förderung journalistischen Engagements an 
Hochschulen. Auch der Semesterspiegel nimmt 
wie zahlreiche andere Studierendenzeitschriften 
an der Initiative teil. So unterstützt ProCampus-
Presse nicht nur mit professionellen Tipps von 
Zeitungsmachern, die sich bestens mit der Praxis 

auskennen, sondern auch mit Fachbüchern, Abos 
und Fachmagazinen.

Von Flensburg bis München - die Bandbreite 
an verschiedenen Studierendenzeitschriften ist 
nach wie vor groß. Und so vielfältig die einzel-
nen Zeitschriften, so vielfältig sind auch die Titel. 
Sei es der „Ottfried“ an der Universität Bamberg, 

„Zartbitter“ an der Hochschule Hamburg, „Tatort 
Campus“ an der Hochschule Harz oder „Die 
Kármán“ an der RWTH Aachen - nur eine kleine 
Auswahl der originellen Ideen.

Und natürlich sind die meisten Zeitschriften 
auch online verfügbar, hat doch inzwischen so 
gut wie jede Hochschulzeitschrift eine eigene 
Internetseite, auf der auch immer wieder aktuel-
le Informationen und Nachrichten veröffentlicht 
werden. 

Dabei zeichnet die Studierendenzeitschriften 
vor allem eins aus: Sie berichten direkt vor Ort. 
Hochschulpolitische Themen, Tipps rund ums Stu-
dentenleben oder brandheiße Diskussionen kön-

nen keine überregionalen Medien liefern. Dazu 
braucht es schon eine studentische Redaktion, 
die sich für die Belange der Studierenden inter-
essiert und mitmischen möchte. 

Und solange sich junge Leute für Journalismus 
begeistern lassen, gerne einmal über den Teller-
rand des eigenen Studienfachs hinausschauen 
wollen und Kommilitonen über aktuelle Themen 
informieren möchten, haben die Studierenden-
zeitschriften - auch, wenn immer wieder mal 
neue, schwierige Herausforderungen auf sie 
zukommen - eine Chance, die Hochschulland-
schaft weiterhin zu bereichern. Dennoch ist die 
Veränderung der gesamten Medienlandschaft 
auch nicht spurlos an den Studierendenzeitschrif-
ten vorbeigegangen. Einige mussten aufgrund 
mangelnder Finanzierungsmöglichkeiten Aufl a-
gen verringern oder gar ganz eingestellt werden. 
Wiederum andere erscheinen lediglich noch als 
Online-Version oder verloren ihren Status als Stu-
dierendenzeitschrift und wurden zu Stadtmagazi-
nen, denen mehr fi nanzielle Mittel zur Verfügung 
stehen und ein breiteres Publikum ansprechen. ■

So	vielfältig	ist	die	Landschaft	an	Studierendenzeitschriften	
| Text von  Anne Karduck

Gastbeitrag	zum	60-jährigen	Geburtstag	des	Semesterspiegels	von	

Frau	Dr.	Marianne	Ravenstein,	Prorektorin	für	Lehre	und	studentische	Angelegenheiten	

der	Westfälischen	Wilhelms-Universität	Münster

Anzeige

Gastbeitrag zum 60-jährigen Geburtstag des Semesterspiegels von  Frau Dr. Marianne Ravenstein
So vielfältig ist die Landschaft  an Studierendenzeitschriften 
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Paul, 23, Jura

Ich wünsche euch alles Gute für die Zukunft 
und dass ihr die nächsten 60 Jahre genauso 
tolle Arbeit leistet und euch so toll engagiert 
wie bisher.

Philipp, 30, Jura (Promotion)

Ich wünsche euch viele kritische und enga-
gierte Autorinnen und Autoren für die Zukunft!

Friederike, 21, 
Landschaftsökologie

Generell wünsche ich mir weiterhin, dass ihr 
davon berichtet, was aktuell an der Uni passiert, 
sowohl von vergangenen als auch zukünftigen 
Projekten. Zudem interessieren mich lokal- und 
hochschulpolitische Themen. Dafür ist die Zei-
tung das ideale Medium, um uns Studierende 
zu informieren, was sich vor Ort abspielt.

MONTAGSFRAGE	

Für jede Ausgabe befragt die 
SSP-Redaktion Studierende und 
Mitarbeiter der Uni Münster zu 
einer Frage passend zum Titelthema.

SSPi

Zum	60-jährigen	Jubiläum	haben	wir	diesmal	im	Herzen	der	Uni	nachgefragt	;-)	

An	der	ULB	holten	wir	uns	Wünsche,	Grüße	und	 Ideen	für	die	Zukunft	ein.	Zwar	

kommt	die	Montagsfrage	noch	nicht	an	die	60	Jahre	ran,	aber	immerhin	gibt	es	sie	

schon	seit	der	Ausgabe	373.

Wir	bedanken	uns	an	dieser	Stelle	bei	allen	Studierenden,	die	jemals	bei	der	Mon-

tagsfrage	mitgemacht	haben	und	in	Zukunft	hier	stehen	werden.	■

Dirk, 35, Mathe und 
Geschichte (Lehramt)

Ich wünsche mir, dass ihr weitere 60 Jahre 
auf den Buckel bekommt und die Studieren-
den unterstützt. Außerdem fände ich es schön, 
wenn ihr noch mehr Präsenz zeigt, damit euch 
noch mehr lesen. Zum Beispiel mit Austeilakti-
onen an der ULB.

Bastian, 23, Latein und 
Geschichte (Lehramt)

Herzlichen Glückwunsch, Semesterspiegel. 
Ich wünsche euch weitere 60 Jahre und dass 
ihr noch mehr Leser fi ndet. 

André, 28, 
Humangeographie

Ich wünsche dem Semesterspiegel zum 
60-jährigen Geburtstag einen höheren 
Bekanntheitsgrad.

Lydia, 26 und Karen, 24, 
beide BWL

Wir wünschen euch mehr Leser und einen 
höheren Bekanntheitsgrad, damit der Semes-
terspiegel noch mehr unter den Studierenden 
verbreitet wird – wovon es ja wirklich genug 
gibt ;)

Happy Birthday, Semesterspiegel!
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Biohacking, was ist das denn? Genau 
diese Frage hat sich uns gestellt, als wir 

während der Recherchen zu unserem Schüler-
projekttag auf dieses mysteriöse Wort gesto-
ßen sind. Ein Buch und unzählige Webseiten 
später wussten wir, dass es sich dabei um eine 
noch eher neue Do-it-yourself Bewegung han-
delt. Dabei beschäftigen sich Hobby-Biologen 
unterschiedlichster Bildungshintergründe aus 
eigenem Interesse z. B. mit der Frage, ob das 
sauteure Sushi auch den versprochenen Fisch 
enthält oder einen billigeren. 

Ein Biohacking-Labor kann sich jeder in der 
heimischen Garage, in einer Ecke des Kleider-
schrankes oder auf dem Dachboden selbst ein-
richten. Es gibt aber auch sogenannte „Hacker-
spaces“, wo ein Labor von Biohackern betrie-
ben wird und man, meist gegen einen kleinen 
Unkostenbeitrag, an Kursen teilnehmen oder 
eigene Projekte bearbeiten kann.  Ein wirk-
lich schönes Beispiel für ein solches Bioha-
cking-Projekt fanden wir in einem Buch dreier 
deutscher Journalisten („Biohacking - Gen-
technik aus der Garage“ von Hanno Charisi-
us, Richard Friebe und Sascha Karberg; Han-
ser Verlag). Einer der drei Autoren wollte her-
ausfinden, welcher der Nachbarshunde seinen 
Haufen auf dem Bürgersteig vor seinem Haus 
hinterlässt. Ausgestattet mit ein paar Tennis-
bällen, Plastiktüten und Handschuhen begab er 
sich in den Park, warf den in Frage kommenden 
Hunden die Tennisbälle zu und sammelte diese 
mitsamt des Hundespeichels wieder ein. Nach 
erfolgreicher DNA-Isolation aus Hundehaufen 
und -speichel, sowie einem Vergleich der DNA 
mittels einfacher molekularbiologischer Metho-
den im heimischen Labor, konnte der Übeltäter 
geschnappt werden. 

Im Rahmen unseres Projektleitungsmoduls 
stand für uns ein Projekttag an, den wir mit 
einer Schulklasse durchführen wollten. Da uns 
das Thema Biohacking irgendwie nicht mehr 
losgelassen hat, beschlossen wir unseren Pro-
jekttag unter dieses Motto zu stellen und den 
Schülern nicht nur den schnöden Laboralltag 

näherzubringen, sondern auch zu zeigen, wie 
cool Biologie eigentlich sein kann und dass 
man dafür gar nicht viel braucht. 

Gesagt getan – wieder war besagtes Buch 
uns eine Inspiration. Dort wird beschrieben, wie 
DNA im Schnapsglas isoliert werden kann, mit 
einfachsten Mitteln und ziemlich schnell. Wir 
waren zunächst skeptisch – schließlich kennen 
wir die im Laboralltag übliche und aufwendige 
Prozedur zur DNA-Isolation und Aufreinigung, 
bei der man eine ganze Reihe ominöser Lösun-
gen auf das Material geben muss, um ihm das 
Erbgut zu entlocken. Doch wir wollten das ein-
mal ausprobieren und weitere Internetrecher-
che brachte uns eine detaillierte Anleitung und 
den Plan, die im Schnapsglas isolierte DNA mit-
tels PCR (Polymerasekettenreaktion; eine mole-
kularbiologische Methode zur gezielten Verviel-
fältigung bestimmter DNA-Abschnitte) auf das 
Geschlecht zu untersuchen. Da allerdings auf-
grund der deutschen Gesetzeslage die Untersu-
chung der DNA von Schülern auf geschlechts-
spezifische Merkmale zu einigen Schwierigkei-
ten führen kann, beschlossen wir, unser eigenes 
Erbgut zur weiteren Untersuchung zur Verfü-
gung zu stellen. 

Nach der Lehrer- und Sponsorensuche, Pro-
grammplanung, einigen Probeversuchen und 
Testläufen war der große Tag endlich gekom-
men. Wir starteten mit zwölf Schülern und ihrer 
Lehrerin in einen Biounterricht der etwas ande-
ren Art. Zunächst gab es ein wenig trockene 
Theorie, bei der die meisten Schüler wirklich gut 
dabei waren, auch wenn die allgemeine Begeis-
terung noch zu wünschen übrig ließ. Doch spä-
testens als die Theorie von etwas Praxis abge-
löst wurde und die Schüler meist zum ersten 
Mal Pipetten in den Händen hielten, besserte 
sich dieser Zustand. Es war wirklich schön zu 
sehen, wie ehrfürchtig mit den Geräten umge-
gangen wurde, die wir uns aus dem Laboralltag 
nicht mehr wegdenken können und mit denen 
wir dementsprechend selbstverständlich han-
tieren. Die Schüler jedenfalls gingen zu Anfang 
noch recht zaghaft zu Werke, wurden aber nach 

Projekt	Fachfremd:	

Der etwas andere 
Biounterricht 
| Text von Lisa Schüngel und Vincent Benninghaus | Fotos von Lisa Schüngel

Abbildung 1: Richtig professionell: Die 
Schüler und wir in echten Laborkitteln.

Abbildung 2: DNA am Zahnstocher

Abbildung 3: Genbild einer Gelelektro-
phorese, im weißen Kasten die Ergebnis-
se unserer Gruppe

Abbildung 4: DNA im Schnapsglas

2 3 4

Bei „Projekt: Fachfremd“ 
könnt ihr ein spannendes,  
kurioses, brisantes oder  
aktuelles Thema eures Studiengangs 
vorstellen – leicht verständlich für jeden.

SSP

»
Semesterspiegel SemesterspiegelProjekt Fachfremd: Der etwas andere Biounterricht 

1
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und nach mit den Gefäßen, Pipetten und dem 
Zubehör warm. 

Im Anschluss an die kleine Pipettierübung 
wurde es dann etwas ekelig. Denn jetzt hieß es 
speicheln, was das Zeug hält. Es galt, ca. 1 ml 
Speichel in ein handelsübliches Schnapspinchen 
zu überführen. Im Speichel eines jeden von uns 
schwimmen eine ganze Menge Mundschleim-
hautzellen herum und an genau diese wollten 
wir heran. Nachdem das Speichelüberführen 
vollbracht war, mussten zum Zerstören der Fett-
hülle der Zellen ein paar Tropfen Spülmittel hin-
zugefügt werden. Ein wenig Salz in der Lösung 
sollte dafür sorgen, dass die DNA später besser 
im Alkohol löslich ist. Die nächste Zutat kennt 
jeder, Kontaktlinsenflüssigkeit. Doch hat sich 
schon mal jemand Gedanken darüber gemacht, 
was diese Flüssigkeit eigentlich bei den Linsen 
bewirkt? Sie reinigt die Linsen von allem, mit 
dem sie so in Kontakt gekommen sind, also 
Schmutz aus der Umgebung, aber auch Prote-
ine. Diese können sowohl von der Fliege kom-
men, die einem beim Radfahren ins Auge geflo-
gen ist, aber auch vom Auge selbst. Da diese 
Proteine auf Dauer im Auge zu einer fiesen Ent-
zündung führen können, müssen sie weg. Das 
erledigen sogenannte Proteasen, in der Kon-
taktlinsenflüssigkeit enthaltene Enzyme, wel-
che die Proteine in kleine Stücke zerschneiden. 
Diese Eigenschaft von Kontaktlinsenflüssigkeit 
kann man sich bei der Isolation von DNA zunut-
ze machen. In der Zelle ist die DNA nämlich auf 
Proteinkugeln aufgewickelt und diese Protein-
kugeln können bei weiteren Reaktionen stören. 
Außerdem sind auch eine ganze Menge Pro-
teine in der Zelle enthalten, welche wir eben-
falls möglichst vollständig loswerden wollten. 
Daher wanderten auch noch ein paar Tropfen 
Kontaktlinsenflüssigkeit in das Speichel-Spüli-
Salz-Gemisch. Zu guter Letzt wurde alles mit 
80%igem Alkohol überschichtet. 

Jetzt kam der magische Moment; wenn alles 
geklappt hat, sollte sich ein fadenähnliches 
Gebilde durch den Alkohol schlängeln und sich 
dort zu einem schleimigen Klumpen sammeln: 
die DNA. Um ehrlich zu sein, ist dies einer der 
wenigen Momente in der Molekularbiologie, 
in dem man tatsächlich etwas sehen kann, da 
man sonst häufig nur eine klare Flüssigkeit in 
die andere gibt und hofft, dass sich im unsicht-
baren Bereich das abspielt, was sich abspielen 
soll. Wir arbeiten häufig auf den Verdacht hin, 
dass alles richtig gelaufen ist.  (hier Abbildung 
1 und 2)

Das war auch beim zweiten Versuchs-
teil so; klare Lösungen miteinander mischen 

und hoffen, es möge das Richtige dabei her-
auskommen. Die Schüler bekamen zu zweit 
jeweils zwei DNA-Proben zur Geschlechtsbe-
stimmung. Dabei ist zu beachten, dass jeder 
Mensch einen Satz Chromosomen in seinen 
Zellen hat, der aus 44 „geschlechtsneutralen“ 
und zwei „geschlechtsbestimmenden“ Chro-
mosomen besteht, den X- und Y-Chromoso-
men. Bei der Geschlechtsbestimmung werden 
DNA-Abschnitte untersucht, welche auf dem 
X- oder dem Y-Chromosom liegen. So sollte 
der Mann beide DNA-Abschnitte haben und 
die Frau nur den, der auf dem X-Chromosom 
liegt. Um nun das Geschlecht der DNA-Pro-
be zu ermitteln, wurde eine Kopiermethode 
für bestimmte DNA-Abschnitte benutzt. Der 
Start- und der Endpunkt fürs Kopieren werden 
dabei durch kurze DNA-Stücke festgelegt, ein 
Enzym schreibt die Sequenz dazwischen immer 
und immer wieder ab, sodass der gewünschte 
Abschnitt zum Schluss millionenfach vorliegt 
und visualisiert werden kann. Dies geschieht 
in einem Gel, ähnlich wie Wackelpudding nur 
fester, an welches Strom angeschlossen wird 
um DNA-Abschnitte strickleiterartig nach ihrer 
Größe aufzutrennen. Mithilfe eines Farbstoffes, 
der bei UV-Licht leuchtet, werden die DNA-
Abschnitte im Gel sichtbar gemacht. Das wird 
dann in einem Bild festgehalten - im weißen 
Kasten seht ihr das Ergebnis unserer Gruppe. 
In männlichen Proben sollten jetzt zwei leucht-
ende Striche erkennbar sein (rechts im Bild), 
in weiblichen nur einer (Mitte). Um die Größe 
des Abschnittes zu ermitteln, lässt man immer 
einen Marker (also eine Kontrollgruppe) mitlau-
fen, in dem sich DNA-Abschnitte von definier-
ter Größe befinden (links im Bild). Das Ergeb-
nis konnte sich sehen lassen, denn obwohl die 
Schüler so was noch nie gemacht hatten, war 
die Fehlerquote sehr gering. (Abbildung 3)

An diesem Projekttag konnten die Schüler 
auf einem Gebiet, das ihnen nur theoretisch 
bekannt war, selbst Ergebnisse erzielen und 
diese interpretieren. Wir konnten zeigen, dass 
man auch mit einfachen Mitteln ziemlich coole 
Sachen machen kann. Außerdem eignet sich 
diese Methode hervorragend als Spaß für die 
nächste Party. Diese Mischung als DNA-Shot 
soll vorzüglich schmecken, auch wenn ich mir 
davon kein Bild gemacht habe. Sowohl die Leh-
rerin als auch die Schüler waren begeistert von 
dem Tag und hatten sichtlich Spaß an der Sache. 
Uns wurde sogar nahegelegt, Lehrer zu werden. 
Und wer weiß, was das Leben noch so mit sich 
bringt? Vielleicht werden Vincent und ich eines 
Tages Lehrer und aus dem ein oder anderen 
Schüler wird ein Top-Biologe. ■
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Sieht man kreidebleiche Prominente in kaki-
farbenen Hemden im australischen Dschun-

gel vor einem Teller voller Maden stehen, die zu 
essen eine schier unüberwindbare Aufgabe dar-
stellt, kann man sich sicher sein, dass auch die 
beschwichtigenden Worte der zu gleichen Tei-
len mitleidig und höhnisch dreinblickenden TV-
Moderatoren „Bei den australischen Ureinwoh-
nern ist das gang und gäbe“ nicht weiterhelfen. 

Doch warum essen wir keine Insekten, so reich-
haltig an Eiweiß und Vitaminen diese auch sein 
mögen? Woher rühren unsere Nahrungstabus? 
Wie entsteht Ekel und warum ekeln sich nicht 
alle Menschen vor den gleichen Tieren? Warum 
ziehen wir unseren Hunden, der Nahrung eini-
ger asiatischer Kulturen, kleine Jacken an, damit 
sie nicht frieren? Wieso haben wir überhaupt 

emotionale Beziehungen zu Tieren und wie kam 
es dazu? Was unterscheidet uns vom Tier und 
wieso gibt es überhaupt bei uns eine Grenze zwi-
schen Menschen und Tieren, während die Men-
schen in anderen Kulturen jedes Tier, jede Pflanze 
und jeden Stein als beseelt und damit ebenbürtig 
betrachten? 

Und wie ist der Umgang mit den Menschen 
untereinander? Umarmt ein Mann eine Frau in 
Deutschland zur Begrüßung ist dies gesellschaft-
lich akzeptiert, in anderen Ländern hatte man 
in dieser Situation bereits sexuellen Kontakt auf 
offener Straße. Tiere, Nahrung, Tabus, Ekel, Emo-
tion, Gesellschaft, Kultur, Mann, Frau, Mensch, 
Religion, Geschlecht, mit all dem und noch viel 
mehr beschäftigt sich die Kultur- und Sozialan-
thropologie.

Der Mensch wird in der Kultur- und Sozial-
anthropologie (liebevoll und zwecks Einfach-
heit KuSA abgekürzt) als soziales Wesen in 
gesellschaftlichen Strukturen verstanden. Der 
Mensch unterscheidet sich von anderen nicht 
nur in seinem Selbstbild, sondern auch der ihn 
umgebenden kulturellen und gesellschaftlichen 
Struktur. Die Kultur- und Sozialanthropologie 
untersucht diese Strukturen, die den Menschen 
bestimmen. Bedeutsame Themengebiete sind 
kulturelle und individuelle Identität, Konstruk-
tionen von Geschlecht und Verwandtschaft, 
sowie Rituale. 

Letzteres ist besonders spannend, da man 
nicht in weit entfernte, exotische Länder rei-
sen muss, um an Ritualen teilnehmen zu kön-
nen. Unser gesamtes alltägliches Leben ist 

Von Ritualen und Flirtschemas
Fachfremd: 
Kultur- und Sozialanthropologie
| Text von Marcel Eckert | Illustration von Meikel Mathias

quasi durchritualisiert. Meist ungewollte Teil-
nehmer werden wir bei zyklischen Ritualen, wie 
dem morgendlichen Gewecktwerden durch den 
Wecker. Auch lebenszyklische Rituale haben wir 
alle bereits erlebt, die Geburt. Initiationsrituale 
wurden bei der Einschulung vollzogen, indem 
man beispielsweise eine Schultüte basteln konn-
te oder Schulmaterial geschenkt bekam - ein Ini-
tiationsritual für das Kind, welches sich nun als 
Schüler bezeichnen kann, aber auch ein Ritual 
des Loslassens für die Mutter, die ihr Kind nun 
der Obhut einer gesellschaftlichen Institution 
überlässt. Das Abitur wird ebenso ritualisiert, 
wie die Volljährigkeit oder der Führerscheiner-
werb, Hochzeiten, Geburtstage, Beerdigungen 
usw.

All diese Strukturen und Themen sind in 
Gesellschaften weltweit zu finden und könn-
ten nicht unterschiedlicher sein. Unser hetero-
normatives Geschlechtersystem von Mann und 
Frau, weicht in anderen Kulturen Systemen, die 

‚Geschlecht‘ über Mann und Frau hinaus verste-
hen, beispielsweise indische Hijras, als offizielles 

‚drittes Geschlecht‘. 

In westlichen Kulturen markiert der 18. 
Geburtstag den Übergang vom Jugendlichen 
zum Erwachsenen, während es in anderen Kultu-
ren spezielle Prüfungen oder ritualisierte Hand-
lungen sind, die beim Bestehen bereits sehr viel 
jüngeren Personen den Erwachsenenstatus zuer-
kennen. Schwarz als Farbe der Trauer weicht in 

vielen asiatischen Kulturkreisen Weiß als Trauer-
farbe, für Europäer die Farbe der Reinheit, Freude 
und Licht.

Die Kultur- und Sozialanthropologie entdeckt 
dabei immer wieder Neues und gerade das 
macht es spannend, dieses Fach zu studieren. 
Um ‚im Feld‘ zu forschen bedarf es keiner Reise 
nach Asien oder Afrika, es reicht der Blick vor die 
Haustüre. Das Graffiti am Nachbarhaus, betrach-
tet als eine Form der Aneignung eines urbanen 
Raumes durch Gruppen oder Individuen. 

Doch auch schon ein Besuch der Zimmer von 
Freunden eröffnet Anthropologen eine Welt vol-
ler Fragen. Welche Objekte und Gegenstände 
finden sich eigentlich in einem typischen Stu-
dentenzimmer? Wie und wodurch erinnert sich 
der Mensch? Bei dem einen wird die Erinne-
rungskultur durch das Aufhängen diverser Bil-
der von Freunden, Familie, Verstorbener, Reisen 
o. ä. gepflegt, bei dem anderen drückt sie sich 
durch bestimmte Objekte aus, bei wieder ande-
ren finden sich keinerlei Fotos oder Gegenstän-
de, die auf eine Erinnerungskultur des Einzelnen 
hinweisen. Für die Kultur- und Sozialanthropolo-
gen kann alles, was den Menschen betrifft, von 
Interesse sein.

Dies hat besonders auch dann einen Nutzen, 
wenn es zum Zusammenprall zweier Kulturen 
kommt. Dass dies nicht ohne Missverständnisse 
abläuft, soll folgende Anekdote zeigen.

Fazit

Das Studium der Kultur- und Sozialanthropolo-
gie schärft die Sinne für die eigene Umwelt. Man 
ertappt sich dabei, wie man bereits auf dem Weg 
zur Uni seine eigenen kleinen Feldforschungen 
macht. Man erfährt nicht nur eine Menge über 
fremde Kulturen, faszinierende Rituale und gesell-
schaftliche Konzepte, die so anders sind als alles, 
was man für selbstverständlich und nicht-hinter-
fragungswürdig hielt, sondern lernt dadurch auch 
eine Menge über sich selbst.

Die Frage „Und was kann man damit machen?“ 
kann man wohl nicht wirklich beantworten. „Alles 
und nichts“ wäre hier wohl die passendste Ant-
wort. Das Studium der Kultur- und Sozialanthro-
pologie lässt viele Freiheiten, was einerseits Vor-
teile hat, aber auch eine gewisse Verantwortung 
abverlangt. Das KuSA-Studium kann Grundlage 
für diverse berufliche Richtungen sein. Der Studien-
aufbau lässt ausreichend Zeit, sich durch Praktika 
auf bestimmte Bereiche zu spezialisieren und die 
frei wählbaren Themenseminare liefern dazu genü-
gend Anreize. Jeder muss selbst entscheiden, was 
und ob er etwas daraus macht. Interessant ist es in 
jedem Fall und allein die Begeisterung für ein Stu-
dienfach, auch wenn es noch immer als „brotlose 
Kunst“ bezeichnet wird, lässt einen entsprechende 
Leistungen bringen, die einem helfen werden, in 
der Berufswelt, in welcher Form auch immer, Fuß 
zu fassen. Abhalten lassen sollte man sich von 
etwaigen Aussagen jedenfalls nicht. ■

Kultur-	und	Sozialanthropologie	konkret:	
Von stürmischen Amerikanern 

und willigen Britinnen

Nach einer bestandenen Prüfung oder gar 
dem Abschluss des Studiums nutzen viele 

Studenten die freie Zeit, um zu reisen. Ferne 
Länder, fremde Kulturen und neue Leute sollen 
kennen- und liebengelernt werden. Doch bereits 
beim Flirten sind Missverständnisse vorprogram-
miert und können gar zu Vorurteilen über Land 
und Leute führen. Doch von vorne:

In der letzten Phase des Zweiten Weltkriegs 
und in der unmittelbaren Nachkriegsphase waren 
hunderttausende amerikanische Soldaten in Eng-
land stationiert. Bereits wenige Jahre später hieß 
es vonseiten geschockter britischer Frauen, dass 

die amerikanischen Männer viel zu stürmisch 
und triebhaft seien. Die amerikanischen Soldaten 
waren ebenfalls geschockt, doch nicht etwa über 
diese Anschuldigung, sondern darüber, dass es 
gerade die britischen Frauen seien, die keinerlei 
Scheu kennen. 

Sowohl amerikanische Soldaten als auch briti-
sche Frauen bezichtigten die Gegenseite der man-
gelhaften sexuellen Zurückhaltung. Hier kommt 
die Kultur- und Sozialanthropologie ins Spiel. Die 
Kulturanthropologin Margaret Mead erforschte 
dieses Phänomen und fand heraus, dass sowohl 
Briten als auch US-Amerikaner ein etwa 30-schrit-
tiges Flirtschema innehaben. Der Unterschied: Bei 
den Briten kam der Kuss erst im letzten Viertel 
(etwa auf  Stufe 25) und danach war es nur noch 

ein kleiner Schritt zum Sex, da der Kuss bereits 
etwas sehr intimes für die britischen Frauen war. 
Bei den Amerikanern kam der Kuss aber bereits 
im ersten Viertel des Flirtschemas (etwa zwischen 
Stufe 5-10) und danach erst einmal lange nichts, 
bevor es körperlich intim wurde. 

Das Missverständnis rührte nun daher, dass 
die Amerikaner sehr schnell küssten und die Bri-
tinnen sich nach ihrem Schema nun um knapp 
20 Stufen betrogen sahen und die Amerikaner 
dementsprechend als etwas zu stürmisch emp-
fanden. Doch da die ersten 2-3 Schritte in bei-
den Schemata identisch waren und bereits eine 
gewisse Sympathie in diesen Phasen entstand, 
fühlten sich die Britinnen auf der anderen Seite 
auch geehrt. 

Die Britinnen, die ihre amerikanischen Sol-
daten küssten, waren nun nach ihrem Schema 
kurz vor sexuellen Handlungen, die sich nun 
gemäß ihrer nächsten Stufen auch ausführen 
wollten. Doch konnten sie nicht ahnen, dass 
der Amerikaner zu dieser Zeit noch immer auf 
einer der untersten Stufen war und an Sex 
(gemäß Flirtschema) noch gar nicht dachte. 

Dementsprechend fiel sein Urteil über die 
überaus willigen Britinnen aus, denen es offen-
bar gar nicht schnell genug gehen konnte. Die-
ses Missverständnis bedurfte der Kultur- und 
Sozialanthropologie, die es erforschen und im 
Hinblick auf die kulturellen Eigenheiten jeder 
Kultur lösen konnte. ■

Bei „Projekt: Fachfremd“ 
könnt ihr ein spannendes,  
kurioses, brisantes oder  
aktuelles Thema eures Studiengangs 
vorstellen – leicht verständlich für jeden.
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Nach etlichen Vorbereitungsseminaren und 
einem mehrwöchigen Sprachkurs war 

es endlich soweit: Die Reise nach Nepal konn-
te beginnen, das große Abenteuer, auf das ich 
mich so lange intensiv vorbereitet hatte und dem 
ich mit gemischten Gefühlen entgegenfieber-
te. Ins Ausland zu gehen, bedeutet immer, sich 
auf etwas Neues einzulassen, gute und schlech-
te Erfahrungen zu sammeln und mit der richti-
gen Einstellung eine womöglich unvergessliche, 
spannende, neue Zeit zu 
erleben. Zugleich heißt es 
jedoch auch, Abschied zu 
nehmen; Abschied tut weh, 
ich bin überhaupt gar kein 
Abschiedsmensch ... 

Ich habe mein Refe-
rendariat im Oktober letz-
ten Jahres beendet, end-
lich Lehrerin, endlich fertig, doch keine Stellen 

... was nun?! Meine gute Freundin Julia arbeitet 
seit einigen Jahren bei EasyGo - EasyCome, eine 
Organisation, die Praktika in Länder vermittelt, 
die alles andere als luxuriös sind, Länder, die uns 
Praktikanten an unsere Grenzen bringen, will-
kommen in der Dritten Welt. Um meine Arbeits-
losigkeit sinnvoll zu nutzen und nicht in Winter-
depression zu verfallen, habe ich mich dazu ent-
schieden, ein Praktikum in Nepal zu absolvieren. 

Obwohl ich schon zweimal für mehrere Mona-
te in Australien gewesen war, stellte Nepal für 
mich eine neue, große, sowohl berufliche als 
auch insbesondere persönliche Herausforderung 
dar. Mein Anker: Meine Freundin Eva, mit der ich 
dieses Abenteuer zusammen bestritten habe. Wir 
hatten uns während der Seminare kennengelernt 
und von Anfang an recht gut verstanden. Es ist 
gut, jemanden zu haben, mit dem man sich wäh-
rend dieser Zeit austauschen und bei dem man 
sich manchmal auch ausheulen kann, denn sol-
che Tage gibt es immer.

Mit Blumenketten wurden wir von unserem 
Betreuer und unserem Gastvater empfangen, so 

herzlich, dass wir uns von Anfang an wohlfühl-
ten. Auf der Fahrt zu unserem zukünftigen Zuhau-
se holte uns die Realität des Landes ein: Sobald 
man das Touristen-Terrain verlässt, sieht man 
das wahre Leben der Menschen - kleine Häuser, 
Schmutz, kranke streunende Hunde, überall Feuer, 
Gestank nach verbranntem Müll, Smog, obdach-
lose Menschen, Straßenkinder. Die Nepalesen 
führen kein einfaches Leben und sind dennoch 
so wunderbare Menschen: immer ein Blick, ein 

nettes Wort, ein Lächeln. 

Dies haben wir auch 
in unserer Gastfami-
lie erlebt: Wir wurden 
aufs Herzlichste begrüßt, 
der erste nepalesische 
Tee serviert, der so 
lecker schmeckt, dass 
ich alle Gewürze mit 

nach Deutschland genommen habe - ein Stück 
Nepal in meinem deutschen Leben. Eva und ich 
haben uns ein Zimmer geteilt. Natürlich war 
das zunächst recht gewöhnungsbedürftig, doch 
wir waren beide glücklich, auf diese Weise der 
abendlichen Langeweile entfliehen zu können 
und nicht allein sein zu müssen. 

Zusammen mit unserer achtköpfigen Gast-
familie lebten wir in einer Art Doppelhaushälf-
te, die andere Seite war damals noch durch eine 
Privatschule von unserem Gastvater angemietet 
worden. Unsere Ama (Großmutter), das Famili-
enoberhaupt, ist einer der wunderbarsten Men-
schen, die ich je getroffen habe. Immer wieder 
hat sie ein Auge auf uns geworfen, beispielswei-
se ob wir denn auch ausreichend essen, was ein 
großes Problem darstellte, denn ständig nur Dal 
Bhat zu essen, das Nationalgericht der Nepale-
sen, Reis mit Linsensuppe und Currygemüse, und 
das morgens und abends, war für Eva und mich 
eine große Umstellung. Die riesigen Portionen, 
die einseitige Ernährung, am Anfang konnten wir 
nicht einmal die Hälfte unseres Tellers leer essen 

... Das hat sich mit der Zeit geändert, ein Tag ohne 
Dal Bhat war kein guter Tag. Die allabendliche 

gemeinsame Mahlzeit ist für die Nepalesen eines 
der nahezu verpflichtenden Highlights des Tages, 
wo sich die Familie trifft und sich über die Erleb-
nisse des Tages austauscht. Somit endete auch 
für uns jeder Tag in Nepal mit dem gemeinsa-
men Abendessen zwischen sieben und acht Uhr 
abends, spätestens um neun Uhr sind wir schla-
fen gegangen. Grund dafür waren die ständigen 
Stromausfälle, mit denen die Nepalesen zu leben 
haben. Die Infrastruktur ist nicht auf die Bevöl-
kerungszahl ausgebaut, weshalb zweimal pro 
Tag der Strom für mehrere Stunden ausfällt. Es 
ist ein unbeschreiblich gruseliges Gefühl, um sie-
ben Uhr abends, wenn es draußen bereits dunkel 
ist, auf dem Bett zu sitzen, sich zu unterhalten 
und plötzlich ein dumpfer Knall und alle Lichter 
gehen aus. Der Stromplan wurde zu einem zen-
tralen Punkt in unserem Leben. Gut, wenn man 
ausreichend Taschenlampen und einen Ersatzak-
ku aus Deutschland mitgebracht hatte. Tage ohne 
Handy und Kontakt nach Hause waren nicht sel-
ten, Warten auf den Strom ...

Ama lebt zusammen mit ihrem Sohn, dessen 
Frau und zwei Kindern, ihrer Tochter und deren 
Tochter unter einem Dach. Ihr Neffe, unser Easy-
Go - EasyCome Betreuer vor Ort, kam ebenfalls 
sehr oft zu Besuch und blieb über Nacht. Die 
Familie spielt in Nepal eine zentrale Rolle, man 
unterstützt sich, die Jungen kümmern sich um 
die Älteren, man fühlt sich gegenüber der Fami-
lie verantwortlich und verpflichtet. Trotz einiger 
Schicksalsschläge, dem Tod ihres Mannes und 
ihrer jüngsten Tochter, ist Ama eine starke und 
selbstbewusste Frau. Ich erinnere mich so gern an 
ihre Gesänge, die im Haus ertönten, wenn sie die 
Gottheit Krishna verehrte. Krishna verbietet es 
seinen Anhängern, Fleisch und tierische Produk-
te zu essen. So lebten auch Eva und ich beinahe 
vegan, was uns beim Anblick des offen herumlie-
genden Fleisches in der Stadt keineswegs störte. 

Unsere Gastfamilie gab uns von Anfang an 
das Gefühl willkommen zu sein. Wir fühlten uns 
als Teil der Familie, behütet, geliebt und akzep-
tiert. 

Ein Praktikum in Nepal 
- Einmal und immer wieder!
| Text und Fotos von Sabrina Hemker

Wunderbare	
Menschen:	immer	

ein	nettes	Wort,	ein	
Lächeln

„ “Alltag in Bhaktapurs Altstadt. Nicht nur an den Wochenenden (die jedoch anders als in Deutschland nur einen Tag dauern) 
hatten wir ausreichend Zeit, hier schöne Nachmittage zu verbringen.”

“Englischunterricht in Klasse 11”
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Ebenso herzlich startete das Praktikum an 
unserer staatlichen Partnerschule, der Shree 
Krishna Higher Secondary School. Ich habe in 
den Klassen 7, 9, 11 und 12 die Fächer Eng-
lisch und Social Studies eigenständig unterrich-
tet. Der Unterricht startet für die Klasse 13 mor-
gens ab sechs und endet um acht, die 11er und 
12er werden von acht bis zehn, alle weiteren 
Klassen von zehn bis sechzehn Uhr unterrich-
tet. Die Lehrer waren uns gegenüber sehr nett 
und hilfsbereit. Die Klassen unterschieden sich 
in ihren Größen zum Teil sehr, von etwa zehn 
bis zu sechzig Schülern war alles vertreten, was 
daran liegt, dass es in Nepal an den staatlichen 
Schulen nicht die uns bekannte Schulpflicht 
und auch die Anwesenheitsüberprüfung durch 
den Lehrer gibt. Viele SchülerInnen kommen 
von weit her und fehlen deshalb oft.

Der Unterricht in Nepal unterscheidet sich 
sehr von unserem deutschen Schulalltag. Es 
gibt keine Overheadprojektoren, kein Smart-
board, keine innovativen Materialien, nicht ein-
mal verschiebbare Tische, lediglich das Lehrbuch 
und ein Whiteboard. Ich habe mich zwar sehr 
bemüht, den Schulalltag durch neue Metho-
den und Arbeitsformen interessant zu gestal-
ten, bin jedoch recht schnell und insbesondere 
aufgrund der Sprachbarriere an meine Grenzen 
gestoßen. Viele SchülerInnen können sich kaum 
auf Englisch ausdrücken, geschweige denn die 

englische Sprache verstehen. Auch waren Eva 
und ich geschockt, als wir die Räume unserer 
Gastschule sahen. 

Der Kampf zwischen staatlichen und priva-
ten Schulen stellt in Nepal ein großes Problem 
dar. Oft werden Kinder, insbesondere Jungen, 
da sie im Haus der Eltern bleiben und diese 
später finanziell unterstützen, an die privaten 
Schulen geschickt, um ihnen eine gute Bildung 
zu ermöglichen. Die staatlichen Schulen verlie-
ren mehr und mehr an Ansehen, wodurch auch 
die Schülerzahlen sinken. Als wir die Räumlich-
keiten zum ersten Mal gesehen haben, war für 
uns klar: Hier muss etwas getan werden. In 
unseren deutschen Familien haben wir Spen-
den gesammelt und mit vielen Helfern das Pro-
jekt „Colour for our School“ gestartet. Mit dem 
Geld unserer Verwandten und Freunde konnten 
wir insgesamt vier Klassenräume renovieren 
und mit neuen Materialien, wie einer Weltkarte 
und einer Pinnwand, ausstatten. Der Schulleiter 
zeigte sich sehr dankbar und so begeistert, dass 
er unseren Maler engagierte, um weitere Maler-
arbeiten in der Schule zu verrichten. Es ist so 
ein gutes Gefühl, schon durch kleine Spenden 
etwas bewegen zu können. Nach all dem, was 
man gemeinsam erlebt hatte, tat es umso mehr 
weh, nach sechs Wochen die letzte Unterrichts-
stunde erteilen und sich von den SchülerInnen 
(für immer?!) verabschieden zu müssen.

Von der Schulleitung erhielt ich ein Zertifi-
kat, das mir in einer bewegenden Zeremonie 
überreicht wurde. Es hängt jetzt über meinem 
Schreibtisch und erinnert mich an mein wun-
derbares Praktikum in Nepal und all die tollen 
Menschen, die ich dort kennenlernen durfte.

Eva und ich wurden wie Schwestern. All 
unsere Probleme lösten und unseren Kummer 
überwanden wir gemeinsam, wir hatten eine 
wunderbare Zeit, nicht nur in unserer Fami-
lie, sondern auch in der Schule, auf unseren 
gemeinsamen Ausflügen und Kurztrips, die wir 
während der Feiertage unternehmen konnten, 
eine Zeit meines Lebens, die ich niemals mis-
sen möchte. 

In Nepal habe ich mich selbst herausgefor-
dert, ich bin an meine Grenzen gestoßen und 
über mich hinausgewachsen. Ein so besonderer 
und fordernder Auslandsaufenthalt verändert 
dich, macht dich stärker, bringt dir neue Freun-
de, ein neues Zuhause und ich kann mit Stolz 
sagen, dass ich nun eine Familie in Nepal habe, 
deren Türen immer offen stehen und die mich 
mit offenen Armen empfängt. Ich hoffe, ich 
kann sie bald wiedersehen.

Danke EasyGo - EasyCome für diese wunder-
bare Chance! ■

“Unser nepalesisches Zuhause und unsere Gastfamilie”
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Alle Menschen haben das Recht auf Information.
Gemeinsam für Pressefreiheit auf  reporter-ohne-grenzen.de

Feuerwerk
Ohne Information 
hältst Du das vielleicht für ein 

Semesterspiegel
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„Morgen ist auch noch ein Tag, dann 
aber wirklich.“ Aufschieberitis 

ist weit verbreitet und nur allzu mensch-
lich, hoffentlich bekommt man dann noch 
die Kurve.

Das Phänomen ist alles andere als neu. 
Schon das alte Sprichwort: „Was du heute 
kannst besorgen, das verschiebe nicht auf 
morgen“ geht dem Aufschieben entgegen. 
Die einen nennen die Angewohnheit, not-
wendige aber unangenehme Dinge zu ver-
schieben, Faulheit, die anderen bezeichnen 
dieses Verhalten als Prokrastination.

Die Gründe für das Aufschieben können 
ganz unterschiedlich sein: Es kann an man-
gelnder Motivation liegen, weil die anfal-
lende Schreib- und Lernarbeit einem stupi-
de oder langweilig erscheint. Oft liegen die 
damit verbundenen Erfolge zu weit in der 
Zukunft, sodass nicht eine schnelle „Beloh-
nung“ ausgeschüttet wird und somit der 
Anreiz entfällt. Aber es kommt auch vor, dass 
man den Sinn einer Aufgabe einfach nicht 
einsieht, zum Beispiel weil einem wichtige 
Informationen fehlen. Manche Menschen 
können sich einfach nicht gut organisieren: 
Sie schaffen es nicht Wichtiges von Unwich-
tigem zu trennen und lassen sich durch jede 
Kleinigkeit von ihrer Arbeit bzw. ihrem Stu-
dium abhalten (Facebook checken, heute 
könnte ich mal das Bad putzen und mein 
Zimmer aufräumen, ich sollte endlich mal 
wieder Sport treiben, etc.). Oder sie setzen 
sich ihre Frist viel zu knapp, weil sie meinen, 
dass sie das schon schaffen werden.

Aber Achtung: Nicht immer ist der Hang, 
unschöne Dinge aufzuschieben, nur eine 
kurzzeitige Unlust, die schon wieder vor-
bei gehen wird – manchmal steckt mehr 
dahinter. Prokrastination kann zum erns-
ten Problem werden: Wer nämlich unlieb-
same Aufgaben immer weiter vor sich her-
schiebt, statt sie zu erledigen, gilt bald als 

unzuverlässig. Das ist dann nicht förderlich 
für selbst gesetzte Ziele und nicht zuletzt 
das eigene Selbstbewusstsein, das durch 
das wiederholte Verfehlen der gesetzten 
Ziele natürlich einen „Knax“ bekommt. Es 
kann sogar den Studienabschluss gefährden, 
insbesondere wenn schwierige, unliebsame  
Kurse ans Ende des Studiums geschoben 
werden.

Ein kluges und reflektiertes Selbstma-
nagement hilft bei der Umsetzung von Auf-
gaben, diese müssen dann aber ausreichend 
Raum bekommen, sodass sie realistisch 
umgesetzt werden können.

Einige Studenten greifen zu drastische-
ren Maßnahmen und bitten ihre Freunde 
den Fortschritt des eigenen Ziels zu über-
prüfen. Dafür gibt es bereits einige Dienste 
im Internet (z.B. die New Yorker Firma stickk.
com). Hier kann ein Freund das Erreichen 
des selbst gesetzten Ziels bestätigen oder 
auch nicht. Wenn letzteres eintritt, wird ein 
bereits einbezahlter Geldbetrag gespendet 
und somit die Prokrastination bestraft. Sol-
che Maßnahmen sind jedoch in der Regel 
nicht die beste Lösung.

Die Uni Münster bietet auf ihrer Home-
page einen Selbsttest an, in dem ihr Euer 
Aufschiebeverhalten testen könnt. Die-
ser wird dann anonym ausgewertet, im 
Anschluss bekommt man eine individuelle 
Rückmeldung darüber, ob man schon von 
Prokrastination sprechen kann. Hier der Link 
dafür: http://wwwpsy.uni-muenster.de/Pro-
krastinationsambulanz/Angebote_Test.html

Wenn ihr Euch dazu entschließt, professi-
onelle Hilfe zu holen, bietet die Uni ebenfalls 
einige Anlaufstellen, darunter zählen die 
Psychotherapie- Ambulanz, das Psychologi-
sche Institut I, die Zentrale Studienberatung 
und auch die Schreibwerkstatt der WWU die 
Hilfe beim Schreibprozess anbietet. ■

Prokrastination
Das Semester hat angefangen,
du aber noch nicht?
| Text von Jasmin Prüßmeier | Foto von Rachel Fisher (CC BY-SA 2.0)

Campusleben Campusleben

 Gleich morgen fange ich a  n zu lernen ...

Ich habe gerade eine Block  ade ...

Ich muss mein Zimmer noch aufräumen ...

Jetzt brauche ich erst einmal eine Pause ...

Am besten arbeite ich unter  Druck ...

Prokrastination Das Semester hat angefangen, du aber noch nicht?

© Fotograf: Rachel Fisher, LadyDayDream, https://www.

flickr.com/photos/ladydaydream/5369971557 : Titel: 

Procrastination - A1 / Foto lizenziert unter der Lizenz 

Namensnennung - Weitergabe unter gleichen Bedingungen 

2.0 Generic (CC BY-SA 2.0), https://creativecommons.org/

licenses/by-sa/2.0/deed.de, Veränderungen: Ursprüngliche 

Schrift auf Schild wurde ersetzt.

Hilfe	findet	ihr	unter:

•	 http://wwwpsy.uni-muenster.de/pta/

•	 http://wwwpsy.uni-muenster.de/inst1.html

•	 http://zsb.uni-muenster.de/

•	 http://spz.uni-muenster.de/swk
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Der übermäßige Konsum von Drogen ist 
gesundheitsschädlich, deshalb ist der 

Besitz und Handel einiger Drogen verboten, 
andere (z. B. Alkohol und Nikotin) sind den-
noch legal. Von dem Verbot erhofft man 
sich seit Jahrzehnten, dass der Konsum die-
ser Rauschmittel eingeschränkt wird.

Die Praxis: Die am häufigsten konsumier-
te illegal(isiert)e Droge der Welt ist Can-
nabis. In Deutschland konsumieren Stu-
dien zufolge prozentual mehr Menschen 
Cannabis als in den Niederlanden, wo es 
in Coffeeshops seit den 1970ern für alle 
Volljährigen erhältlich ist. Die Verbotspoli-
tik ist also gescheitert, der Reiz des Verbo-
tenen offenbar stärker als die Senkung der 
Hemmschwelle, die mit einem öffentlichen 
Verkauf einhergeht. Soll der Staat dennoch 
weiterhin hunderte Millionen Euro jährlich 
für die über 100.000 Strafverfahren und 
die folgenden Inhaftierungen ausgeben? 
Für die Bekämpfung der Nutzung eines 
Genuß- bzw. Rauschmittels, welches laut 
U.S.-Präsident Obama nicht gefährlicher ist 
als Alkohol?

In Uruguay und den U.S.-Bundesstaaten 
Colorado und Washington geht man seit 
Anfang diesen Jahres neue Wege: Canna-
bis kann dort nun legal in Fachgeschäf-
ten erworben werden. Die Käufer erfahren 
genau, welche Sorte mit welchem Wirk-
stoffgehalt sie erhalten. Die größte Gesund-
heitsgefahr (Streckmittel) ist somit gebannt. 
Somit wurde ein ganzer Wirtschaftszweig 
aus der Illegalität und zugleich unter staat-
liche Kontrolle gebracht. Verbraucherschutz 
und Qualitätsprüfung werden ermöglicht, 
sozialversicherungspflichtige Arbeitsplät-
ze geschaffen und neue Steuerquellen 
gewonnen.

Robert Brungert, Jonas Höltig und ich 
sind der Überzeugung, dass dieser Weg 
besser ist, als die Augen vor gesellschaft-
lichen Realitäten zu verschließen und 

Konsumierende durch harte Strafen zu dis-
kriminieren. Daher haben wir eine Petiti-
on bei der Stadt eingereicht mit dem Ziel, 
einen Cannabis Social Club (CSC) in Müns-
ter zu eröffnen. Ein CSC ist ein von voll-
jährigen Mitgliedern getragener Verein, in 
dem gemeinsam Cannabis angebaut und 
verkauft wird. Sozusagen eine Erzeugerge-
nossenschaft mit eigenen Räumlichkeiten 
sowohl zum Anbau als auch zum gemüt-
lichen Aufenthalt. Gesetzlich ist das mög-
lich: Per Ausnahmegenehmigung für ein 
Modellprojekt nach § 3 Abs. 2 des Betäu-
bungsmittelgesetzes. Dieses Modellprojekt 
könnte sowohl Forschungszwecken die-
nen, als auch die preisgünstige Versorgung 
von Patienten mit medizinischen Cannabis 
sicherstellen.

Münsters Polizeipräsident Wimber hat sich 
bereits mehrfach für eine legale Abgabe 
von Cannabis ausgesprochen. Auch die 
Internationale Drogenkonferenz in Frank-
furt sowie der Frankfurter Polizeichef Hall-
stein sprachen sich für ein entsprechen-
des Modellprojekt aus. In Münster zeigten 
sich Piraten, Grüne, Linke und ÖDP bereits 
offen für ein solches Projekt. Die FDP und 
SPD möchten sich erst später inhaltlich 
dazu äußern. AFD & UWG haben bisher 
nicht auf unsere Anfragen reagiert. Zur Zeit 
steht nur die CDU unserem Anliegen offen 
entgegen. 

Wir sind daher gespannt, wie es weiter 
geht und bitten euch um Mitzeichnung 
unserer zusätzlichen Onlinepetition (auch 
anonym möglich): http://tinylink.in/cscms ■

Mehr Infos aus Legalisierersicht: 
• www.hanfverband.de
• Drogenhilfe in Münster: 
 http://www.indro-online.de/ 

Die Redaktion bittet um Leserbriefe zum 
Thema an: 

semesterspiegel@uni-muenster.de

“Kifferhochburg Münster”: 
Petition für Cannabis Social 
Club eingereicht
| Text von Micha Greif

| Illustration von Viola Maskey

Du sitzt in der Vorlesung und denkst: Was 
wäre, wenn? Was wäre, wenn Keynes 

nicht doch schon in seinen Theorien an soziale 
Marktwirtschaft gedacht hat? Was wäre, wenn 
die soziale Verantwortung eines Unternehmens 
nicht allein darin bestehen würde, seinen Profit 
zu maximieren? Was wäre, wenn Nachhaltigkeit, 
Moral, ethische Aspekte doch bedeutende Rollen 
in unserem (Wirtschafts-)Leben spielen?  

In meinem Studium habe ich mir diese Fra-
gen das eine oder andere Mal gestellt. Doch Vor-
lesungen und Seminare können es nicht leisten, 
hierauf zufriedenstellende Antworten zu geben. 
Aber geht es hier nicht gerade um das Wie? 
Wie ergründen sich Theorien, sind sie wirklich 

„schwarz oder weiß“? Wie können wir sie umset-
zen? Und vor allem: Wie und in was für einer Welt 
wollen wir leben? 

Wir von sneep haben uns zusammengeschlos-
sen, um diesen Fragen und möglichen Antworten 
darauf einen Raum zu bieten. Ziel von sneep ist 
es, den wirtschafts- und unternehmensethischen 
Diskurs in Gesellschaft und Wissenschaft zu för-
dern, sowie nachhaltiges Wirtschaften in Theorie 
und Praxis voranzutreiben. Aber ebenso diskutie-
ren wir untereinander, wie auch mit eingeladenen 

Referenten aus Forschung und Praxis über sämtli-
che Bereiche, in denen Ethik und moralisches Ver-
halten eine Rolle spielen (sollten).  

Im vergangenen Herbst haben wir zusammen 
mit den anderen fast 30 sneep-Lokalgruppen aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz unser 
10-jähriges Jubiläum in Zürich gefeiert. 

Neben den Feierlichkeiten und dem regen 
Austausch mit den anderen „sneeps“, haben wir 
in der Finanzmetropole ausführlich das Thema 

„Ethik in der Finanzwirtschaft - eine Utopie?“ dis-
kutiert. Eingeladen waren dazu auch renommier-
te Professoren und Unternehmer. 

Genau dieser Austausch ist es, den auch unse-
re Lokalgruppe in Münster ausmacht. Wir sind 
Studenten aus bunt gemischten Studienfächern 

- ob BWL, VWL, Philosophie, Theologie, Psycholo-
gie, Politik/Wirtschaft/Recht oder Mathe und Phy-
sik – und treffen uns wöchentlich, ob zu Themen-
abenden oder gemeinsamem Stammtisch. 

Inhaltlich schließen wir kaum ein Thema aus. 
Bei uns hat alles rund um Wirtschafts- und Unter-
nehmensethik Platz. Von Landgrabbing, über 
Entschleunigung bis hin zu aktuellen Problemen 

unserer Leistungsgesellschaft. In diesem Semes-
ter befassen wir uns mit Nachhaltigkeit von 
Banken und Versicherungen, veranstalten eine 
Podiumsdiskussion mit der NRW-Wissenschafts-
ministerin über marktkonforme Bildung, und prü-
fen CSR-Strategien auf Herz und Nieren. 

Diskussionen in kleinerer Runde, etwa über 
die kritischen Überlegungen Milton Friedmans 
zur gesellschaftlichen Verantwortung von Unter-
nehmen, wechseln sich ab mit Vorträgen, zum 
Beispiel des lokalen Jung-Unternehmers Ben 
Urbanke, der uns sein Geschäftskonzept für 
nachhaltige Versicherungen (FIBUR) vorstellte. 
Wir suchen gerne den Kontakt zu externen Refe-
renten aus Lehre und Praxis, um mit ihnen über 
aktuelle Themen zu sprechen. So war bereits 
einer der bedeutendsten Post-Wachstumsökono-
men Europas, Niko Paech, bei uns in Münster zu 
Besuch. Wir begrüßen auch Gäste aus der Politik, 
wie den klimapolitischen Sprecher der Grünen, 
Hermann Ott oder unsere Forschungsministe-
rin Svenja Schulze. Diese großen Veranstaltun-
gen bereiten wir meistens schon intern vor: Mit 
eigenen kurzen Inputreferaten schaffen wir uns 
gegenseitig eine gute Grundlage und erreichen 
damit eine sinnvolle Ergänzung zu unseren Stu-
dienfächern. 

sneep - student network for ethics 
in economics and practice 
| Text von Bastian Pietras und Nils Stockmann | Fotos von sneep

Auch wer sich überregional engagieren möch-
te, findet dazu bei sneep eine Plattform. Sei es 
im Rahmen unserer langfristigen Kooperation mit 
dem Wissenschafts- und Wirtschaftsministerium 
NRW, oder etwa bei der Vorbereitung von Fach-
tagungen mit einem unserer zahlreichen Part-
ner aus Wissenschaft und Praxis. Einige von uns 
arbeiten bereits für sneep im UN Global Compact 
in Berlin mit. Andere fahren demnächst nach 
Straßburg zum „European Youth Event“, um die 
europäische Politik mit Blick auf wirtschaftsethi-
sche Fragen mitzugestalten.  

Dabei ist alles freiwillig, nichts ein Muss. Jeder 
hat eine eigene Stimme, auf die wir hören, oder 
eine Idee / ein Projekt, bei dem wir helfen, es zu 
verwirklichen. Wer Lust auf mehr hat und sich 
bei uns engagieren, oder auch einfach nur mal 
hineinschnuppern möchte, kommt am besten zu 
einem unserer nächsten Treffen mittwochs um 
20 Uhr in der KSHG (Frauenstraße 3-6) vorbei 
oder werft einfach mal einen Blick auf unsere 
Website www.sneep.info/muenster oder unsere 
Facebook-Seite. Hier erfahrt Ihr alles über unsere 
nächsten Termine, Veranstaltungen und Aktionen. 

Bis bald bei sneep! ■

sneep Strategietreffen februar 2014sneep herbsttagung

Campusleben Campusleben
sneep - student network for ethics  in economics and practice 

“Kifferhochburg Münster”: Petition für Cannabis Social Club eingereicht

Petition für Cannabis Social 
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Wer wir sind

Am 08.04.2014 war es endlich soweit: der 
Gründung einer Slow Food Youth-Gruppe in 
Münster stand nichts mehr im Wege. Nach einer 
ersten Informationsveranstaltung zur Idee von 
Slow Food und Slow Food Youth an der Fach-
hochschule Münster, zu der bereits zahlreiche 
Interessierte erschienen sind, fand nun endlich 
unser Gründungstreffen statt. Auch hier war der 
Anklang groß, sodass am Ende des Abends weit-
aus mehr als der für die Gruppenanmeldung nöti-
gen zehn Unterschriften auf dem Papier standen.

Was wir tun

Neben demokratischen Abstimmungen zur 
Wahl der verschiedenen Funktionäre innerhalb 
der Gruppe stand bei der Gründung vor allem 
eines im Mittelpunkt: der Genuss! Ganz nach 
dem Motto „rot und grün“ wurde bei köstlichem 
Fingerfood über erste Ideen und Aktionen nach-
gedacht. Regelmäßige Gruppentreffen sind ini-
tiiert und die Ideen sprudeln. Wir sind uns sicher, 
dass Münster zukünftig noch einiges von Slow 
Food Youth hören und sehen wird.

Mitmachen?

Lust, in der neuen Gruppe aktiv zu werden, 
Aktionen zu planen und zu gestalten? Melde dich. 
Bald gibt es unsere eigene Homepage und Mail-
adresse. Bis dahin besuche uns auf

Facebook: Slow Food Youth Münster. ■

Slow Food Youth in Münster
| Text von Stefanie Rachor und Fanny Aderjan 

| Foto von Slow Food Youth

Ich gehe in den Supermarkt und möchte 
frisches Gemüse für meine Gemüselasa-

gne kaufen, die ich heute Abend für meine 
Freunde kochen möchte. Leider ist heute 
kein Markttag, also komme ich an einem 
Gang in den Supermarkt nicht vorbei. Auf 
meiner Einkaufsliste stehen einige Gemüse-
sorten: Aubergine, Zucchini, Tomaten, Papri-
ka, Möhren und Pilze und Gemüse für den 
Salat. Mein Blick fällt auf den Nebel, der das 
Gemüse frisch hält. Es ist tatsächlich nur 
Wasserdampf. Na gut, wenn da durch das 
Gemüse länger haltbarer gemacht werden 
soll, ist doch super. 

Klingt auch irgendwie logisch: Möhren, 
die zu lange liegen, geben Feuchtigkeit an 
die Umwelt ab und werden schrumpelig. 
Wenn sie jedoch, befeuchtet werden, wird 
dieser Prozess gestoppt.  Weiter geht es zu 
den Gurken, ich finde sie sehen immer noch 
wie genormt aus. Ein Casting für Lebensmit-
tel? Leider passiert es immer noch im Handel. 
2009 wurde zum Glück die Gurkenverord-
nung außer Kraft gesetzt. Der Europäischen 
Gemeinschaft zufolge wurden Gurken nach 
bestimmten Gütekriterien und Krümmung 
selektiert.  Meine gekaufte Gurke hat es 
wohl weit über den Recall geschafft. Aber 
ich hätte auch eine krumme Gurke gekauft. 
Schließlich ist es ja ein Naturprodukt. Zu 
Hause verarbeite ich alle Zutaten und genie-
ße das Essen mit meinen Freunden. Doch was 
mache ich jetzt mit dem restlichen Gemüse? 
In einer Packung sind gleich mehr Gemüse 
enthalten als ich für meine Lasagne benötig-
te, die nächsten Tage bin ich unterwegs und 
meine Mitbewohner sind auch ausgeflogen. 

Zu schade für die Tonne – 
„Taste the Waste“

Mein Gemüse ist auf jeden Fall zu schade 
für die Tonne. Und auch die anderen Lebens-
mittel, die ja eigentlich noch genießbar sind. 
Was passiert eigentlich mit den Lebensmit-
tel, welche nicht der Norm entsprechen? 
Sowie die krummen Gurken, die der Ver-
braucher nicht zu Gesicht bekommt, da sie 

ja dann wiederum nicht in genormte Kisten 
passen. Sie landen in den meisten Fällen 
direkt in die Tonne. Spätestens seit Valen-
tin Thurns „Taste the Waste“ wurde erneut 
auf die globale Lebensmittelverschwendung 
aufmerksam gemacht. Der Regisseur zeigt 
unterschiedliche Perspektiven des Umgangs 
mit Lebensmittel. Seitens der Lebensmittelin-
dustrie, aber auch die Seite der Mülltaucher 
wird beleuchtet. Dem Film zu folge zwingt 
der Handel Bauern exakt identische Früch-
te zu ernten, damit sie für die Verbraucher 
ansprechend erscheinen. Dieses Beispiel 
macht deutlich was für eine große Lobby 
dahinter steckt. Viele weitere, interessante 
und auch erschreckende Beispiele mit dem 
Umgang von Lebensmittel werden im Film 
dargestellt. 

Doch was mache ich jetzt mit meinem 
übrig gebliebenen Gemüse? Ich denke 
ich werde es an Freunde verschenken, die 
daraus noch was zaubern können. In den 
nächsten Tagen bin ich auf eine Projektstel-
le vom AStA der FH aufmerksam geworden 
und zwar genau zum Thema „Lebensmittel 
teilen“, wie praktisch. Zusammen mit dem 
AStA der Uni soll eine Foodsharing-Stelle 
eingerichtet werden. Bereits im letzten Jahr 
gab es eine rege Beteiligung zum Thema 
Lebensmittelverschwendung im Rahmen 
einer Podiumsdiskussion, dies führte letzt-
endlich zur Projektstelle um aus studenti-
scher Perspektive in Münster einen Beitrag 
gegen diese Verschwendung zu leisten. 
Konkret geht es dabei zu erwägen, inwie-
fern es möglich ist auch in Münster einen so 
genannten Fairteilers zu eröffnen, den es in 
größeren Städten bereits gibt. Der Foodsha-
ring-Ansatz zielt darauf die Verschwendung 
von Lebensmitteln einzudämmen. “Dabei 
geht es weniger um eine Ethik des Verzichtes 
zu propagieren, als zu versuchen, als Einzel-
neR  bewusster mit Lebensmitteln umzuge-
hen und ihnen (wieder mehr) Wertschätzung 
entgegenzubringen”, berichtet Anne Diers, 
eine der Projektleiterin.

Weiter erfahre ich genauer was man sich 

Ein Casting für Lebensmittel?
Mehr Wertschätzung für Lebensmittel
| Text von Katharina Kück | Foto von Oliver Hallmann

unter einem Fairteiler vorstellen kann. „Der 
Fairteiler ist ein Ort, um Lebensmittel zu schen-
ken, zu teilen und mitzunehmen anstatt sie 
wegzuwerfen. Der Fairteiler besteht meist aus 
einem Kühlschrank und möglichen, zusätzlichen 
Regalen. Ziel des Projektes ist es, einen solchen, 
öffentlich zugänglichen Fairteiler in Münster 
einzurichten und/oder mögliche Alternativen zu 
entwickeln.“

Containern – Ein politisches 
Statement 

Es gibt viele Möglichkeiten, um an wegge-
worfene Lebensmittel zu kommen. Eine davon 
ist das Mülltauchen, sogenanntes Containern. 
Ganz ehrlich – ich habe auch schon öfters dar-
über nachgedacht. So viele Tonnen Lebensmittel 
werden jährlich weggeworfen, obwohl sie noch 
genießbar sind. Laut dem BEML ergab eine 
Studie der Universität Stuttgart (2012), dass 
durch den Handel jährlich 550.000 Tonnen 
Lebensmittel weggeschmissen werden. Laut 
Gesetz ist es jedoch strafbar. Auch Dr. Roland 
Otto vom Veterinär- und Lebensmittelüberwa-
chungsamt hält das Containern für hygienisch 
nicht ganz unbedenklich. Die erste „Kick-off“-
Veranstaltung des Projektes „Foodsharing“, die 
in der Frauenstraße 24 im März stattfand, war 
ein voller Erfolg. Ein Raum mit engagierten und 
interessierten Menschen, ca. 40 an der Zahl, zur 
gemeinsamen Ideenfindung zum Thema. Anwe-
send waren Referenten, die sich ebenfalls mit 
der Fragestellung auseinandersetzen. Dr. Roland 
Otto (Veterinär- und Lebensmittelüberwa-
chungsamt Münster),  Prof. Dr. oec.troph. Guido 
Ritter (Fachhochschule Münster), Lars Wehmeier 
(Student am Fachbereich Oecotrophologie / FH 
Münster), sowie Andrea Gradeneker (diplomier-
te Gesundheitslehrerin) hielten  Impulsvorträge, 
die später Anregungen zur Diskussionen rund 
um Foodsharing gaben.

Dieses Treffen organisierten die Projektleite-
rinnen Anne Diers (Oecotrophologie) und Lisa 
Tschorn (Geographie), die sich auch privat mit 
dem nachhaltigen Umgang mit Lebensmittel 
auseinander gesetzt haben. Lisa ist in der Müns-
teraner Foodcoop. Foodcoop ist eine Kooperati-
on von Menschen zur Beschaffung von Nahrung.  
In ihrem Hausprojekt gehören sowohl das Abho-
len von überschüssigen Nahrungsmitteln vom 
Markt, sowie das Containern zum Alltag. Außer-
dem wird Gemüse regional über die Gemü-
segärtnerei „Grüne Neune“ bezogen. „Einen 
großen Anteil daran hatte die Beschäftigung mit 
Umwelt, Wirtschaft und Gesellschaft im Rahmen 
meines Geographiestudiums und der daraus 
gewachsenen Wunsch, Themen nicht nur im rein 

akademischen Rahmen kritisch zu beleuchten, 
sondern aus der Kritik heraus tätig zu werden“, 
so Lisa Tschorn. Auch für Anne spielen die The-
men Verbraucherschutz, nachhaltige Lebensmit-
telproduktion sowie Abfallreduzierung bereits 
eine große Rolle im Studienalltag. Neue Ansätze 
in Bezug auf Maßnahmenentwicklung zur Redu-
zierung von Lebensmittelabfällen beginnen bei 
ihr ebenfalls in der Wohngemeinschaft.

Weiter erklärt Prof. Guido Ritter welche 
Erwartungen Verbraucher an den Handel hat, 
den Unterschied zwischen Verbrauchsdatum 
und Mindeshaltbarkeitsdatum (MHD) und von 
seinen Erfahrungen mit Lebensmittelverschwen-
dung. Lebensmittel, die laut MHD abgelaufen 
sind, sind meistens noch genießbar. Er gibt den 
Tipp, nicht einfach alles sofort wegzuwerfen, 
sondern erst einmal schauen, ob der Joghurt 
wirklich nicht mehr gut ist und dann zu handeln. 

Anders ist es beim Verbrauchsdatum, welches 
auf leicht verderblichen Lebensmitteln deklariert 
wird, wie z. B. Hackfleisch. Es dient zum Aus-
schluss von Gesundheitsrisiken. Nach diesem 
Datum, sollte man doch lieber die Finger davon 
lassen. Auch untersuchte Prof. Ritter deutsche 
Mülltonnen und befragte die Haushalte zuvor, 
ob sie viele Lebensmittel wegschmeißen wür-
den. Tatsächlich stellte sich heraus, dass in den 
Tonnen der angegebenen Haushalte mehr Reste 
gefunden wurde, als angegeben. „Wir kön-
nen dadurch nicht die Welt retten, sondern ein 
Bewusstsein schaffen!“, lautet ein Statement 
von dem Lebensmittelexperten. 

81,6 kg Lebensmittel für  
die Tonne pro Person - 

Bewusstsein schaffen durch 
Foodsharing

Diese Zahl entspricht 225 Gramm pro Tag 
– umgerechnet macht dies ein Volumen eines 
Frühstückes aus (Quelle: BMEL). Ein Bewusstsein 
gegen Lebensmittelverschwendung möchten 
Anne Diers und Lisa Tschorn während ihrer Pro-
jektstelle auch erreichen. „Foodsharing als Begriff 
bedeutet, Essen zu teilen, anstatt es wegzuwer-
fen. Es wurden bereits Internetplattformen ins 
Leben gerufen, die es Nutzern ermöglicht, unter-
einander Lebensmittel anzubieten. Vornehmlich 
Privatleute bieten dort ihr übrig gebliebenes 
Essen an, für das sich dann andere Nutzer inte-
ressieren können. Dafür muss man sich einfach 
anmelden und einen virtuellen Einkaufskorb mit 
allen zu verschenkenden Lebensmitteln packen. 
Foodsharing ist als eine Weiterentwicklung des 
Freeganismus zu sehen. Menschen helfen lieber 
anderen Menschen, anstatt das sinnlose Kon-
sumverhalten zu unterstützen. So kann dieses 
Konzept nur Vorteile bringen und die Menschen 
zu einem Umdenken bewegen, damit zukünftig 
weniger Lebensmittel im Müll, sondern lieber auf 
den Tellern virtueller Freunden landen“, erklärt 
Anne Diers. „Foodsharing setzt damit in erster 
Linie bei den EndverbraucherInnen an und in 
zweiter Linie auch beim Einzelhandel  und bildet 
eine flankierende Maßnahme zu einem generel-
len Umdenken im Bereich der Lebensmittelpro-
duktion, welches etwa auch auf der Ebene der 
Gesetzgebung ihren Niederschlag finden sollte.“»

Mitnehmen ausortierter Lebensmittel

	Weitere	Informationen:		
www.aufessen.de.ms

www.lebensmittelretten.de 
http://www.bmelv.de/SharedDocs/

Pressemitteilungen/2012/359-AI-Aktionstage-
gegen-Lebensmittelverschwendung.html

•
•
•
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Aufessen in Münster

Auch zu erwähnen ist die regelmäßig veran-
staltete Initiative „Aufessen“ im Rahmen von 
Transition Town, die Andrea Gradeneker vor-
stellt. Mit dem Slogan „Restlos glücklich“ wird 
geworben. Hier werden Lebensmittel, die als 
nicht mehr „verkaufsfähig“ von Supermärkten 
eingesammelt, anschließend gemeinsam verar-
beitet und schließlich aufgegessen. „Es kommen 
unterschiedliche Leute zusammen. Es ist immer 
wieder interessant, welche Ideen zustande kom-
men“, berichtet Frau Gradeneker. 

Jeder kann nachhaltig einen 
Beitrag leisten

Doch wie geht es nun weiter in Münster mit 
dem “foodsharen”? „In Vorbereitung sind  die 
Einrichtung eines Fairteilers sowie eine Veran-
staltungswoche zum Thema Konsumverhalten, 
bei der es um einen besseren Umgang mit 
Lebensmitteln und Landwirtschaft in unserer 
Gesellschaft gehen wird “, verraten die Projekt-
stellenleiterinnen. “Die Idee einen öffentlichen 
Kühlschrank im AStA bereitzustellen, entstand 
in der ersten Veranstaltung. Die Grundidee  ist 
schon mal ein guter Anfang – allerdings ist die 
konkrete Umsetzung mit Problemen verbunden 
in Hinblick der Lebensmittelhygiene, die streng 
kontrolliert ist. Es stellt die Überwachungsbehör-
de für Lebensmittel vor einer völlig neuen Situ-
ation. Jetzt gilt es, gemeinsam mit den zustän-
digen Ämtern nach Lösungen zu suchen, die 
z.B. im Falle von unproblematischen Produkten 
wie Obst und Gemüse oft gar nicht so schwie-
rig sind.” Zudem fanden Anne und Lisa heraus, 
dass das Teilen an sich in der Gesellschaft und 
das hiermit verbundene Umweltbewusstsein 
stetig wächst. Nachhaltigkeit und Schonung der 
Ressourcen gewinnen im Alltag immer mehr an 
Bedeutung.  Auch finden Überlegungen statt, 
wie man bereits bestehende Initiativen wie 
Foodsharing (Internetpräsenz) und Facebook-
Gruppen vernetzen kann. 

Zum Schluss möchte ich aber noch wissen, 
was ich denn jetzt schon einmal konkret unter-
nehmen kann. “Wir müssen lernen Lebensmittel 
mehr wertzuschätzen und nur so viel kaufen, 
wie tatsächlich gebraucht wird. Ganz konkret 
kann das heißen, dass in einer WG, (Pflanzen)
Milch gemeinsam gekauft wird, statt, dass jedes 
WG-Mitglied seine eigene Packung in den Kühl-
schrank stellt.” Wir bleiben also gespannt, wie 
es mit dem Projekt weiter geht. Und vielleicht 
findet sich bald eine konkrete Lösung, wie ich 
meine Gemüsereste sinnvoll „fairteilen“ kann. ■

Campusleben Campusleben

Wo kann man eine Hochschulgruppe 
besser kennen lernen, als bei der 

Arbeit? Um auf die Initiative ArbeiterKind 
zu treffen, bin ich deshalb am 29. März auf 
die „Horizon“-Messe gefahren, eine Messe 
für Abiturientenausbildung und Studium, 
die vor allem an Schüler und Eltern gerich-
tet ist. Neben vielen Unis und FHs aus NRW, 
Deutschland und den Niederlanden, stell-
ten sich hier in der Halle Münsterland zum 
6. Mal auch wieder große Unternehmen 
wie Banken, Bundespolizei und Bundes-
wehr vor. Und ArbeiterKind.

Die Messe ist gut besucht, schnell erfah-
re ich, dass der gesuchte Stand die Num-
mer 160 hat. Ich kämpfe mich durch, han-
gele mich entlang der Nummerierung. Im 
ersten Moment laufe ich vorbei, der Stand 
ist klein und etwas unauffällig zwischen 
Bundesfreiwilligendienst und Rotem Kreuz. 
Dann sehe ich das große Banner. „Studie-
ren?“, fragt es offensiv. Zwei nette Gesich-
ter lächeln mir ermutigend zu, ich werde 
schon erwartet. Ein bisschen Smalltalk, 
offen kommt man mir entgegen. Hier fühle 
ich mich wohl. Dann kommt plötzlich hoher 
Besuch. Der Bürgermeister persönlich lässt 
sich die Initiative vorstellen, ich ziehe 
mich zurück. Er habe das Engagement mit 
Bewunderung zur Kenntnis genommen, 
wie ich später erfahre. Je länger ich dort 
stehe, desto mehr Schüler und Eltern kom-
men an den Stand. 

Studieren?  
Ja, Nein, Vielleicht.

ArbeiterKind, das sind Studierende, Promo-
vierende und Berufstätige, die Grenzen in 
den Köpfen abbauen und Kinder aus weni-
ger gebildeten oder privilegierten Familien 
zum Studieren motivieren wollen. Bundes-
weit sind etwa 70 Ortsgruppen aktiv, ins-
gesamt engagieren sich etwa 5000 Men-
toren. Auf der Internetpräsenz findet sich 
ein anschauliches Beispiel: Von 100 Aka-
demikerkindern erreichen 88 die Ober-
stufe, 83 beginnen ein Studium. Von 100 

Arbeiterkindern kommen nur 46 in die 
Oberstufe – und davon beginnt nur die 
Hälfte auch ein Studium. Dieses Zahlenver-
hältnis will die Initiative verändern.

Arbeiterkindern den Weg 
an die Uni ebnen

In einer ruhigen Minute kann ich Heiko, 
Mentor für ArbeiterKind, meine Fragen 
stellen. Er selbst sei gar kein Arbeiterkind. 
Sein Vater habe bereits ein Hochschulstudi-
um abgeschlossen und daher sei der Rück-
halt in der Familie bei seiner Entscheidung 
für ein Studium kein Problem gewesen. 
Umso besser wisse er aber, wie viel Glück 
er damit hatte. Andere haben es deutlich 
schwerer. Und genau für die ist die Hoch-
schulgruppe da. 

Die Ortsgruppe in Münster bietet einmal 
im Monat eine offene Sprechstunde an 
(s. Info-Kasten). Schüler und Eltern einge-
laden, sich zu informieren. Heiko erzählt 
mir, dass manchmal sogar Eltern ohne ihre 
Kinder kommen, die ihr Kind gerne bei der 
Entscheidung unterstützen möchten, aber 
nicht wissen, wie. Es sei vor allem wich-
tig, Eltern wie Jugendlichen die Angst vor 
der Entscheidung zu nehmen. Unstudierte 
Eltern wissen nicht, was auf ihre Kinder zu 
kommt, können oft nicht bei Hausarbei-
ten unterstützen und auch finanziell nicht 
viel beisteuern. Hier soll die Sprechstunde 
Grenzen im Kopf abbauen und Mut machen. 
Natürlich will die Initiative niemanden 
drängen, dafür stehen sie mit Rat und Tat 
bei der Entscheidung für ein Studium, aber 
auch für ein Studienfach und einen Ort zur 
Seite, hilft sogar bei der Bewerbung an der 
Uni und informiert umfassend über die ver-
schiedenen Finanzierungsmöglichkeiten. 
Neben der Sprechstunde kann man sich 
auch unbürokratisch Rat per Mail einholen. 
Die Mentoren beantworten solche Anfra-
gen gerne ausführlich und können so oft 
schon ein bisschen weiterhelfen. Außer-
dem macht die Initiative Schule: regelmäßig 

Studieren soll kein Privileg sein
Die Hochschulgruppe „ArbeiterKind“ 
macht ihrem Namen Ehre
| Text und Foto von Malaika Frevel

»

Studieren soll kein Privileg sein Die Hochschulgruppe „ArbeiterKind“ macht ihrem Namen Ehre
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besucht die Gruppe Abschlussklassen, informiert über 
ArbeiterKind und übers Studieren, um aktiv Zwei-
fel und Ängste zu bekämpfen. Das sei eigentlich das 
Spannendste, sagt mir Heiko, der so einen Schulbesuch 
selbst gerade zum ersten Mal mitvorbereitet. 

Die Unterstützung durch die Mentoren reicht also 
von der Entscheidung fürs Studium, über die Bewer-
bung, bis in den studentischen Alltag in Münster. Wer 
das gern für sich nutzen will, findet unten alle nöti-
gen Daten. Und keine Sorge: hier wird jeder freundlich 
empfangen. Und auch die Wartezeiten bei der Sprech-
stunde halten sich in ertragbaren Grenzen.

Hilfe, wo Hilfe gebraucht wird

Hilfe gibt es aber nicht nur vor dem Studienbeginn. 
Auch alle Studierenden, die die ersten in ihrer Fami-
lie an einer Hochschule sind, sind bei der Sprechstun-
de willkommen. Geboten wird Hilfe bei Hausarbei-
ten, beim Ausfüllen und Stellen von Bafög- Anträgen, 
Informationen zu Stipendien. Auch die Orientierung 
an der Uni, im Vorlesungsverzeichnis und bei allem, 
was ein Studierender in Münster wissen muss, kommt 
nicht zu kurz. Neben der praktischen Hilfe versuchen 
die ehrenamtlichen Mentoren aber auch ein bisschen 
Rückhalt zu geben. Denn die meisten Studienabbre-
cher kommen aus Arbeiterfamilien, und auch das will 
die Initiative möglichst verändern. Kontakte zu ande-
ren „Betroffenen“, Erfahrungsberichte, oder einfach 
mal reden hilft oft schon über kleinere oder größere 
Krisen hinweg, wie mir Heiko berichtet. Bei den Men-
toren wird jede Frage und jede Angst ernst genommen, 
keiner muss sich hier für seine Sorgen schämen. Die 
lockere, freundschaftliche Ausstrahlung, die von mei-
nem Gesprächspartner ausgeht, ist dabei wahrschein-
lich eine Schlüsselfunktion.

Keine Hochschulgruppe ohne 
ehrenamtliche Helfer

Damit das alles reibungslos klappt, braucht Arbei-
terKind natürlich auch engagierte, aktive Helfer. Im 
Moment sind in Münster 10 Mentoren aktiv am Werk, 
stemmen die Organisation von Sprechstunde und 
Schulbesuchen und beantworten Mails. Darüber hin-
aus gibt es noch eine ungezählte Menge Unterstüt-
zer, die bei akutem Bedarf mit einspringen. Wer selbst 
helfen möchte, ist immer willkommen. Anders als bei 
anderen Hochschulgruppen, so Heiko, gibt es hier 
keine Zugangsvoraussetzungen oder Bürokratie. Wie 
sein Beispiel zeigt, muss man selbst auch nicht unbe-
dingt Kind von Arbeitern sein – man sollte aber natür-
lich Verständnis für deren Sorgen und Ängste haben 
und dagegen angehen wollen. Wer sich das gut vor-
stellen kann, darf einfach beim Organisationstreffen 
nach Ende der Sprechstunde oder auch dem monat-
lichen Stammtisch vorbei kommen und Mentor wer-
den. Jeder sei herzlich eingeladen, sich selbst ein Bild 
zu machen. ■
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Alle	wichtigen	Infos	findet	ihr	auch	auf	
Arbeiterkind-muenster.de

Email
muenster@arbeiterkind.de (lokale Gruppe)

urbatsch@arbeiterkind.de  
(Katja Urbatsch, Gründerin von Arbeiterkind.de)

	Sprechstunde	
Wann?     
Am 2. Mittwoch jeden Monats (11. Juni) 
von 18:30-20:00 Uhr

Wo?        
Beim AStA der Uni Münster 
(Plenumsraum, Nr. 207), Schlossplatz 1

Orga-Treffen
Wann?     
Am 2. Mittwoch jeden Monats (11. Juni) 
ab 20:00 Uhr

Wo?        
Beim AStA der Uni Münster 
(Plenumsraum, Nr. 207), Schlossplatz 1

Stammtisch
Hier wird in lockerer Runde gegessen, getrunken 
und ausgetauscht, natürlich nicht nur über die 
Arbeit als Mentor. In der Regel einmal im Monat, 
Ort und Zeit variieren – bei Interesse einfach eine 
Mail schreiben oder beim Orga-Treffen nachfra-
gen.

Studienfinanzierung
Ein Überblick 
der Initiative 
Arbeiterkind.de
| Text von Katharina Del Re

Ausführlichere Informationen zur 
Studienfinanzierung findet ihr im 
Internet zum Beispiel unter:

•	 http://www.bmbf.de/de/dossier_studi-
enfinanzierung.php	

•	 http://www.dasbrett.ms/finanzen/stu-
dienfinanzierung.

Studienfinanzierung Ein Überblick der Initiative Arbeiterkind.de

Schon	vor	dem	Studium	
stellt	 sich	 fast	 jedem	

angehenden	 Studenten	 die	
Frage,	wie	man	das	Studium	
finanzieren	soll.

Neben dem Semesterbeitrag gibt es in eini-
gen Bundesländern noch Studiengebühren, 
dann muss ein WG-Zimmer oder eine eigene 
Wohnung bezahlt werden. Dazu kommen Kos-
ten für Unterhalt, Kleidung und Materialien für 
das Studium. Das wirkt auf viele junge Men-
schen, gerade aus Nicht-Akademikerfamilien, 
abschreckend. Auch wenn es manchmal nicht 
leicht ist, sollte jede und jeder, die bzw. der 
studieren möchte, dies auch versuchen.

Denn Wege der Studienfinan-
zierung gibt es viele.

Zunächst einmal haben volljährige Kinder, 
die noch in der Ausbildung sind (und dazu 
zählt das Studium selbstverständlich) gegen-
über ihren Eltern einen Anspruch auf einen 
angemessenen Unterhalt. Über die Wahl ihrer 
Ausbildung und auch ihres Studienfaches ent-
scheiden volljährige Kinder dabei ganz alleine. 
Maßstab für die Dauer der Unterhaltsberechti-
gung eines Studenten ist die Regelstudienzeit. 
Liegt das Einkommen eines Elternteils unter 
1.200 Euro muss dieser im Allgemeinen kei-
nen Unterhalt leisten.

Der Bedarf eines Studenten mit eigenem 
Haushalt liegt grundsätzlich bei 670 Euro. 
Während der Ausbildungszeit besteht grund-
sätzlich keine Verpflichtung, nebenbei zu job-
ben. Eigenes Einkommen kann (teilweise) auf 
den Bedarf angerechnet werden.

BAföG - Die Grundlage

Nicht nur für diejenigen, die von ihren 
Eltern keinen oder nur einen geringen Unter-
halt bekommen, lohnt sich ein BAföG-Antrag.

„BAföG“ (=Bundesausbildungsförderungs-
gesetz) gibt es nicht nur für das Studium an 
Hochschulen, sondern auch für den Besuch 
anderer weiterführender Bildungsstätten. 
Auch für die Altershöchstgrenze gibt es in eini-
gen Fällen Ausnahmeregelungen. BAföG ist 
ein zinsloses Darlehen des Staates, das man 
nur zur Hälfte, und dann auch nur höchstens 
10.000 Euro zurückzahlen muss. Die Rückzah-
lung beginnt erst fünf Jahre nach der Förde-
rungshöchstdauer und dann kann das Darle-
hen in Raten von mindestens 105 Euro monat-
lich zurückgezahlt werden. Wenn das Einkom-
men zum Zeitpunkt der Darlehensrückzahlung 
1.070 Euro monatlich nicht übersteigt, kann 
ein Antrag auf Aussetzung gestellt werden. 
Die Rückzahlung erfolgt dann zu einem spä-
teren Zeitpunkt. Weder von der auf den ersten 
Blick komplizierten Antragstellung noch von 
Ablehnungsbescheiden oder Bescheiden, mit 
denen man aus anderen Gründen nicht einver-
standen ist, sollte man sich nicht abschrecken 
lassen. Oft lohnt sich eigenes Recherchieren 
im Internet oder auch ein Widerspruch.

Stipendien -  
Nicht nur was für Streber

Nur wenige denken im Studium daran, sich 
für ein Stipendium zu bewerben. Das Tolle 
daran ist, dass man das Geld, das man monat-
lich bekommt (und sei es „nur“ das Bücher-
geld) nicht zurückzahlen muss. Zudem wird 
man auch ideell gefördert, lernt viele andere 

junge Leute kennen und knüpft etliche für das 
Berufsleben wichtige Kontakte. Für ein Stipen-
dium braucht man nicht unbedingt einen Ein-
serschnitt, wichtig sind vor allem ehrenamtli-
ches Engagement und ein Interesse an poli-
tischen und gesellschaftlichen Fragen. Also 
traut euch ruhig, letzten Endes könnt ihr nur 
gewinnen!

Weitere Information zu den unterschiedli-
chen Stiftungen und zu Fragen der Bewerbung 
findest Du zum Beispiel unter http://www.sti-
pendiumplus.de/startseite.html

Nebenjob - Wer, Wo, Was?

Für die meisten ist das Studium, auch mit 
Unterstützung der Eltern und / oder BAföG, 
nur mit einem Nebenjob zu bewältigen. Mög-
lichkeiten, während des Studiums nebenbei 
zu arbeiten, gibt es viele. Schaut doch ein-
fach mal an eurer Fakultät auf das schwarze 
Brett oder fragt einen Professor direkt nach 
einer Hilfskraftstelle. Weitere Jobangebote ins-
besondere im Bereich Gastronomie findet ihr 
zum Beispiel in der wöchentlich erscheinen-
den „Na dann“. (http://www.nadann.de/)

Letzter Ausweg Studienkredit

Wenn es finanziell dennoch nicht reichen 
sollte, gibt es zum einen die Möglichkeit einen 
Studienkredit aufzunehmen (beispielsweise 
bei der kfW-Bank). Hier lohnt sich vorher ein 
Vergleich von Zinsen und Rückzahlbedingun-
gen. Außerdem sollte es gut überlegt sein, ob 
und auf welche Weise man sich schon wäh-
rend des Studiums verschulden will. Für Stu-
dierende, die finanziell in Notlagen geraten 
sind, bietet z.B. der AStA Hilfestellungen an. ■



38 39Semesterspiegel	06/2014 Semesterspiegel	06/201438 39

Amt AE	Insgesamt	pro	Jahr Anzahl	AmtsinhaberInnen AE	pro	Person	im	
Durchschnitt	pro	Jahr*

Fachschafter; Mitglieder des Senats, des 
StuPa sowie deren Ausschüssen (außer 
ZWA und Urabstimmungsausschuss):

0 über 500 0

ÜbungsleiterInnen** und Obleute des 
Hochschulsports

65.000 490 133

Redaktionsmitglieder des SSP 3.360 7 480

Geschäftsführung SSP 600 1 600

AStA Projektstelle** 60.000 25-40 Projektstellen aufgeteilt auf 
jeweils 1 - 3 AmtsinhaberInnen

500-2.400 pro AmtsinhaberIn
(1.500-2.400 pro Projekstelle)

Mitglieder des Zentralen Wahlausschusses 
(ZWA)

7.680 7 1.097

StuPa Urabstimmungsausschuss 1.100 1 1.100

StuPa Präsidium 1.200 1 (+ 2 Vertretung) 1.200
(wird eventuell aufgeteilt)

Layout des SSP 1.200 1 1.200

StuPa Schriftführung** 1.640 1 1.640

AStA-Autonomes FiKuS-Referat 7.680 1 Stelle aufgeteilt auf 3 Amtsinhabe-
rInnen 2.560

AStA Fachschaftsreferat 11.520 1,5 Stellen aufgeteilt auf  4 Amtsin-
haberInnen

2.880

Autonome AStA Referate für:  Frauen, 
Lesben, Schwule***, Behinderte- und chro-
nisch Kranke Studierende

7.680 1 Stelle aufgeteilt auf  2 Amtsinha-
berInnen

3.840

Vorsitz Ausländische Studierenden 
Vertretung

19.200 5 3.840

AStA Vorsitz 9.600 1 Stelle aufgeteilt auf  2 Amtsinhaber 4.800

AStA Finanzreferat 9.600 1 Stelle aufgeteilt auf  2 Amtsinha-
berInnen

4.800

AStA Themenreferate (Öffentlichkeit, 
Hochschulpolitik, Ökologie und Tierschutz, 
Soziales und Bildung, Diversity und Kultur)

48.000 10 Stellen aufgeteilt auf 20 Amtsin-
haberInnen

4.800

AStA Sportreferent 15.360 2 Stellen 7.680

Verwaltungsrat des Studentenwerks 2.400 2 1.200

Vorsitz des Verwaltungsrats  zusätzlich 1.200 1 zusätzlich 1.200

Kürzlich wurden wir gefragt, wieviel Geld wir beim Semesterspie-
gel (SSP) eigentlich erhalten. Das wollen wir euch natürlich nicht 

vorenthalten und bei der Gelegenheit auch die Aufwandsentschädi-
gungen (AE) und Vergütungen anderer Ehrenämter in der verfassten 

Studierendenschaft sowie weiterer studentischer Ämter in der Hoch-
schulpolitik offenlegen. Hier geht es auch um die Transparenz zu euren 
Geldern, denn die folgenden AE werden jährlich aus eurem Semester-
beitrag gezahlt:

Wieviel Geld gibt’s fürs Ehrenamt? 
| Text von Micha Greif und Lisa Engelbrecht

	Weitere	nicht	aus	dem	Semesterbeitrag	bezahlte	studentische	Ehrenämter	mit	AE:	

Der Arbeitsaufwand für eine AStA-Referatsstelle 
beträgt 40 Wochenstunden; zumeist wird diese Stelle 

daher von zwei ReferentInnen wahrgenommen, so dass der 
Arbeitsaufwand formal bei 20 Wochenstunden liegt. Beim 
FiKuS-Referat wurden drei statt zwei Referenten eingesetzt, 
somit beträgt der Arbeitsaufwand dort formal 13,33 Stun-
den. Beim Fachschaftenreferat kommen auf einen Referen-
ten im Schnitt 15 Stunden. Bei den anderen Ämtern ist meist 
keine Stundenzahl festgelegt. Eine Ausnahme bilden hierbei 
die Projektstellen des AStA, dort wird der Umfang individu-
ell vereinbart. 

Beim Semesterspiegel erhält jeder unabhängig von der 
Anzahl der Artikel und der teils umfangreichen Arbeit im Hin-
tergrund dieselbe Aufwandsentschädigung. Nur die Chefre-
daktion erhält geringfügig mehr, hat dafür dann allerdings 
deutlich mehr Arbeitsaufwand und trägt mehr Verantwor-
tung. Wer einmal jährlich die Chefredaktion macht, kommt 
also auf circa 480 Euro. Bei regulär 7 Ausgaben jährlich 
macht das im Schnitt 68,57 Euro je Ausgabe. Dafür erwar-
ten wir voneinander den wöchentlichen Besuch der meist 
2-3 stündigen Redaktionssitzung, mindestens einen Beitrag 
für die nächste Ausgabe und die Betreuung weiterer Bei-
träge sowie die Mitarbeit an internen Dokumentationen, 
Recherchearbeiten und Lektorat zuzüglich der Teilnahme an 
internen Diskussionen und Abstimmungsprozessen sowie im 
Rahmen des noch Möglichen auch die Teilnahme an öffentli-
chen HoPo-Sitzungen (z. B. HGG, StuPa) und weiteren Veran-
staltungen. Die Aufwandsentschädigung beträgt somit pro 
Stunde ca. 1-2 Euro. Redakteure von Radio Q und Campus 
TV Münster Bohai erhalten regulär gar keine AE. Beim AStA 
ist eine AE von ca. 4 Euro pro Stunde**** üblich.  ■

*Es handelt sich um statistische Werte, abgeleitet aus 
dem im Haushalt zur Verfügung gestellten Mitteln. Es kann, 
beispielsweise bei den Projekstellen, vorkommen, dass der 
Haushaltstitel nicht komplett ausgeschöpft wird. Auch kann 
die Arbeit und somit die AE ungleichmäßig verteilt sein. 
Somit können die tatsächlichen AE abweichen. Aus Daten-
schutzgründen werden vom AStA keine personenbezogenen 
Auszahlungsdaten veröffentlicht.

** Die Zahlungen an ÜbungsleiterInnen und für die Proto-
kollführung im StuPa sind keine AE, sondern Honorare. Die 
Zahlungen an ProjektstellenInhaberInnen sind keine AE, son-
dern “Projektförderungen” genannte Honorare.

*** Im Schwulenreferat ist zur Zeit nur ein Referent tätig. 
Auf Anfrage wurde uns mitgeteilt, dass die AE dem Arbeits-
aufwand angepasst sei, der Betrag wurde allerdings nicht 
genannt. 

**** Laut AStA-Finanzreferat sei eine Berechnung pro 
Stunde nicht korrekt, da die AStA-Referate keine festgeleg-
te Stundenzahl haben. In den Stellenausschreibungen des 
AStA war allerdings eine konkrete Stundenzahl angegeben 
mit welcher wir diese Berechnung durchführen konnten.

Wie soll es mit der Eurorettung weitergehen? Was tun gegen die steigende 
Jugendarbeitslosigkeit? Soll Europa mehr Flüchtlinge aufnehmen? Frei-

handelsabkommen mit der USA ja oder nein? Volksentscheide auf EU-Ebene? 
Mehr gemeinsamer Klimaschutz? 

All diese Fragen sind Thema der Europawahl am 25. Mai. Dann wird das Euro-
päische Parlament gewählt, das seit dem Vertrag von Lissabon beträchtlich an 
Bedeutung und Kompetenzen gewonnen hat. Die Europawahl findet zwar in 
allen Mitgliedsstaaten statt, es gibt dabei aber viele Unterschiede. Schon der 
Wahltag variiert zwischen dem 22. und 25. Mai. Und auch die Parteien, die 
zur Wahl stehen, das Auszählungsverfahren, die Höhe der Sperrklausel und die 
Anzahl der Wahlkreise und Sitze sind unterschiedlich. 

In Deutschland hat jede/r Wähler/in eine Stimme, mit der eine Bundes- bzw. 
Landesliste einer nationalen Partei gewählt wird. Man hat also nicht wie bei 
der Bundestagswahl zwei Stimmen, da es keine Direktkandidaten gibt. Zwei 
Dinge sind bei dieser Wahl neu. Zum einen gibt es zum ersten Mal keine Sperr-
klausel mehr in Deutschland, da diese vom Bundesverfassungsgericht gekippt 
wurde. Das heißt, dass alle Stimmen zählen und auch Parteien wie die AfD 
gute Chancen auf einen Einzug ins Europäische Parlament haben. Die zweite 
Neuerung ist, dass die Wähler/innen Einfluss auf die Wahl des Kommissionprä-
sidenten haben. Die europäischen Parteien (Zusammenschluss nationaler Par-
teien) haben jeweils einen Spitzenkandidaten aufgestellt. Der Spitzenkandidat 
der Partei mit den meisten Stimmen wird zum Kommissionspräsidenten ernannt. 

Wer noch nicht weiß, welche Partei sie oder er wählen soll, kann seit dem 
28. April den Wahl-O-Mat der Bundeszentrale für politische Bildung zurate zie-
hen. Außerdem wird am 20. Mai eine Podiumsdiskussion mit Listenkandidat/
innen im Institut für Politikwissenschaft stattfinden (s. Kasten). Am wichtigsten 
ist jedoch, dass Ihr überhaupt wählen geht, denn im Europäischen Parlament 
werden mehr und mehr wichtige Entscheidungen getroffen, die uns täglich 
beeinflussen. ■

Europas Zukunft 
steht zur Wahl
| Text von Anna Martin und Birte Jetter

	Europawahl-Podiumsdiskussion	
20. Mai um 18:30 im Institut für Politikwissenschaften
Scharnhorststraße 100 Raum 100.2

Mit	dabei	sind: Johannes Ferstl (CDU), Andrea Arcais (SPD) Stefan 
Engstfeld (B90/Grüne), Fabio de Masi (LINKE), Beret Roots (FDP)
Moderation: Dr. Mathias Freise
Veranstalter: Visionen für Europa (HSG) und der Förderverein des 
Instituts für Politikwissenschaft

Politik Politik
Wieviel Geld gibts fürs Ehrenamt? 

Europas Zukunft steht zur Wahl



40 41Semesterspiegel 06/2014 Semesterspiegel 06/201440 41

CDU																																														
 Kernthemen für Münster: 
Bezahlbares Wohnen, gesunder Verkehrsmix, 
qualitativ hochwertige Kinderbetreuung
Kernthemen für Europa:
Frieden, politische Festigung, Währungsstabi-
lität, Bankenkontrolle, Strukturförderung, Frei-
zügigkeit
Projekte für Studis:
Die CDU wird sich besonders dafür einsetzen, 
dass mehr Wohnungen in Münster gebaut wer-
den, um den Wohnungsengpass zu beseitigen. 
Als Fahrradhauptstadt liegt uns ein sicherer 
Radverkehr sehr am Herzen, trotzdem muss 
genauso ein bedarfsgerechter Bahn- und Bus-
verkehr oder ein adäquates Parkplatzangebot 
für Autofahrer sichergestellt sein. Dazu gehört 
auch der Bau eines Fernbusterminals am HBF. 
Der Ausbau der qualitativ hochwertigen Kin-
derbetreuung mit flexiblen Öffnungszeiten 
ist uns ein weiteres wichtiges Anliegen. Die 
Schaffung von kostenfreiem W-Lan innerhalb 
des „Rings“ wollen wir forcieren. 
EU-Spitzendkandidat:
Jean-Claude Juncker
Internet:
www.cdu-muenster.de

SPD																																														
Kernthemen für Münster:
Wohnungsbau, Schulsanierung, Kita-Plätze, Fa-
milienbad, Kultursemesterticket, Haushaltsaus-
gleich, FrauenMitWirkung
Kernthemen für Europa:
Demokratie, Arbeitsplätze, Wachstum, Finanz-
transaktionssteuer, öffentliche Daseinsvorsorge, 
BürgerInnenrechte
Projekte für Studis:
Das drängendste Thema in der Studierenden-
stadt Münster ist der angespannte Wohnungs-
markt. Wir schaffen mehr bezahlbaren Wohn-
raum – gerade auch für Studierende. Für uns gilt: 
Kein neues Wohnprojekt ohne einen festen An-
teil von Wohnungen im niedrigen Preissegment. 
Und wir schaffen mit einer Milieuschutz- und 
Zweckentfremdungssatzung neue Instrumente 
gegen Mietsteigerungen. Außerdem wollen 
wir eine bunte und vielfältige Kulturszene in 
Münster, die auch für Studierende attraktiv ist. 
Wir schaffen das Kultursemesterticket. Und für 
uns gibt es kein Entweder-Oder zwischen freier 
Szene und Theater. Wir stärken beides.
EU-Spitzendkandidat:
Martin Schulz
Internet:
www.spd-muenster.de

Grüne																																														
Kernthemen für Münster:
Wohnraumversorgung, Klimaschutz, ÖPNV-
Ausbau, Münsterpass , Kita-Ausbau,
Geschlechtersensibilität, Kultur
Kernthemen für Europa:
Demokratie, Sozialstandards, Menschenrechte, 
Datenschutz, Flüchtlingsschutz,
TTIP-Stopp, Öko-Landwirtschaft
Projekte für Studis:
Münster ist eine junge und kreative Stadt – dank 
der Studierenden. Wir setzen uns für preiswer-
ten Wohnraum, für den Ausbau des Bus- und 
Bahnverkehrs wie auch des Fahrradverkehrs ein. 
Wichtig ist uns der Erhalt kreativer Freiräume 
wie Hawerkamp und eine Stadtentwicklung, 
die Vielfalt erhält: Unsere Forderung nach Erhalt 
einer OSMO-Halle am Hafen für Kultur- und Be-
gegnungsveranstaltungen steht dafür. Wir wol-
len ein neues Südbad bauen, um ein wohnort-
nahes Angebot zu schaffen: Für Schüler*innen, 
Sportler*innen und Anwohner*innen! Wir 
wollen mehr fair bezahlte Arbeitsplätze für 
Student*innen und Absolvent*innen hier in 
Münster schaffen.
EU-Spitzendkandidaten:
Ska Keller & José Bové
Internet:
www.gruene-muenster.de

Am	25.	Mai	habt	 ihr	die	Wahl:	Es	finden	die	Euro-
pawahlen	und	die	nordrhein-westfälischen	Kommu-
nalwahlen	statt.	Hier	findet	ihr	alle	Fakten	zur	Wahl	
und	den	antretenden	Parteien:
 
Wann wird gewählt?
Die Wahlen finden gemeinsam am 25. Mai 2014 
statt. Die Wahllokale haben von 8 bis 18 Uhr geöffnet. 
Vorab kann natürlich auch per Briefwahl abgestimmt 
werden.
 
Was wird gewählt?
Bei der Kommunalwahl wird der Rat der Stadt Müns-
ter sowie die Bezirksvertretungen der sechs Stadtbezir-
ke gewählt. Die Bezirksvertretungen wählen aus ihrer 
Mitte den Bezirksbürgermeister. Der Oberbürgermeis-
ter von Münster wird dieses Mal nicht gewählt; seine 
Amtszeit endet erst 2015.

Bei der Europawahl wird das Europaparlament (EP) 
gewählt. Das Parlament wählt dann erstmals auch 
direkt den Präsidenten der Europäischen Kommission 
(die quasi die Regierung auf Europaebene darstellt), 
weswegen die Parteien für dieses Amt europaweite 
Spitzenkandidaten aufgestellt haben.
 
Wer wird gewählt?
Der Rat der Stadt Münster vertritt Münster als Ganzes, 

während die Bezirksvertretungen Angelegenheiten 
regeln, die ausschließlich einzelne Bezirke betreffen. 
Der Rat besteht regulär aus 66 Personen, die Be-
zirksvertretungen aus 19 Personen. Für diese beiden 
Wahlen gibt es getrennte Wahlzettel, auf der jeweils 
eine Person angekreuzt werden kann.

Bei der Europawahl werden die 96 von insgesamt 
751 Abgeordneten gewählt, die Deutschland im EP 
vertreten. Auf dem Wahlzettel kann eine Partei an-
gekreuzt werden.
 
Wer tritt an?
Im Rat der Stadt Münster sind in der jetzt ablaufen-
den Legislatur acht Parteien vertreten; neben diesen 
tritt noch die AfD als neunte Partei an. Für die Eu-
ropawahl treten in NRW insgesamt 24 Parteien an.
 
Wir haben zehn Parteien darum gebeten, euch ihre 
wichtigsten Inhalte generell und aus studentischer 
Sicht vorzustellen. Und damit das Lesen nicht lang-
weilig wird, ist alles kurz und knapp: Die Kernthe-
men für Münster und Europa in jeweils 7 Wörtern 
und ein kurzer Text mit Projekten, die speziell für 
Studierende interessant sind. Die Parteien UWG, 
Freie Wähler und AfD haben leider auf keine unserer 
Anfragen reagiert. ■

Damit die Wahl nicht zur Qual wird
| Text von Kevin Helfer

Politik PolitikDamit die Wahl nicht zur Qual wird
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FDP																																														
Kernthemen für Münster:
Was wir versprechen, kann man auch finanzieren.
Kernthemen für Europa:
Datenschutz und Stabilitätsunion. Konstruktive 
Kritik statt Populismus.
Projekte für Studis:
Viele Studierende kommen auch wegen der 
Lebensqualität nach Münster. Sie brauchen be-
zahlbaren Wohnraum - in Studentenheimen wie 
der neuen Böselburg, aber auch auf dem freien 
Markt. Deshalb unterstützt die FDP das Bahnhof-
shochhaus und die Pläne für das Eishallen- Areal. 
Der ÖPNV muss attraktiv sein für Beruf, Alltag 
und Ausgehen. Die geplante „Freizeitachse“ zwi-
schen Studentenwohnheimen, Kuhviertel und 
Hafen begrüßt die FDP sehr. Eine lebendige Stadt 
braucht ein breites Kultur-Spektrum: Initiativen, 
die studentische Kultur ins Stadtleben tragen wie 
z.B. „Neue Wände“  sind eine wichtige Ergän-
zung.
EU-Spitzendkandidat:
Guy Verhofstadt
Internet:
www.fdp-muenster.de

Die	Linke																																														
Kernthemen für Münster:
Bezahlbarer Wohnraum für alle Menschen in 
Münster!
Kernthemen für Europa:
Schluss mit Bankenrettung und Kürzungspolitik 
in Europa
Projekte für Studis:
Als wichtigstes Thema sieht DIE LINKE die Be-
kämpfung von Wohnungsnot und Mietenwahn-
sinn in Münster an. Regelmäßig zu Semester-
beginn stehen hunderte StudienanfängerInnen 
ohne bezahlbare Bleibe da. Vor allem stadtnahes 
Wohnen wird immer mehr zum Luxusgut. Wir 
wollen daher vor allem das öffentliche und ge-
nossenschaftliche Wohnungsangebot in Münster 
stark ausbauen, konsequent Maßnahmen gegen 
Verdrängung und Gentrifizierung in der Stadt er-
greifen: Verbot von Leerstand, Wohnraumzweck-
entfremdung, Luxus-Sanierungen, Wohnraum-
spekulation und Umwandlung von bezahlbaren 
Miet- in teure Eigentumswohnungen.
EU-Spitzendkandidat:
Alexis Tsipras
Internet:
www.die-linke-muenster.de

AfD																																														
Internet:
http://www.afd-muenster.de/

Piraten																																														
Kernthemen für Münster:
Mehr: Bürgerbeteiligung, Wohnraum, ÖPNV, Ver-
kehrssicherheit, Familienfreundlichkeit, Bildung
Kernthemen für Europa:
Europa - Grenzenlos: Grundrechte, Asyl & Migra-
tion, Demokratie-Upgrade
Projekte für Studis:
Um Lehre & Forschung zu fördern wollen wir EU-
weit freie Lehr- & Lernmaterialien, freien Zugang 
zu Ergebnissen öffentlich finanzierter Forschung, 
ein faires Urheber- & Patentrecht, grenzüber-
schreitende Abschlüsse & einen europäischen 
öffentlichen Personenverkehr mit Semesterticket. 
In Münster wollen wir mehr günstigen Wohn- & 
Kulturraum, zudem mehr Verkehrssicherheit, ei-
nen fahrscheinlosen ÖPNV, mehr Busse am Wo-
chenende und der Wechsel von Tag- zu Nachtlini-
en soll später erfolgen. Für Eltern soll es einfacher 
sein studieren zu können. Wir wollen Studierende 
mehr in Stadtplanungen einbeziehen.
EU-Spitzendkandidaten:
Peter Sunde & Amelia Andersdotter
Internet:
www.piraten-muenster.de

ÖDP																																														
Kernthemen für Münster:
Miteinander, Fairhandeln,  Wohnraumförderung, 
Energieautarkie, Transitiontown, Tierschutz, Bil-
dungsgerecht  
Kernthemen für Europa:
Frieden, Nachhaltig, Menschlich, Generationen-
gerecht, Atomfrei, Kein TTIP-Freihandelsabkom-
men
Projekte für Studis:
Die ÖDP steht für eine nachhaltige, ehrliche Po-
litik in einer entschleunigten Gesellschaft, die zu 
mehr Wohlstand führt, der sich nicht allein am 
Materiellen bemisst, sondern die natürliche und 
soziale Umwelt mit einbezieht und so zu einem 
glücklicheren Leben führt. Studierende in Müns-
ter sollten bezahlbaren Wohnraum vorfinden und 
keine Studiengebühren bezahlen. Familien soll-
ten gerecht gefördert werden. Betreuung (Kitas, 
Tageseltern) muss hohe Qualitätsstandards ein-
halten. Klimaschutz fördern durch ÖPNV-Ausbau 
mit guten, schnellen Verbindungen und ein siche-
res Radwegenetz.
Internet:
www.ödp-münster.de

UWG																																														
Internet:
www.uwg-ms.de

Freie	Wähler																																														
Internet:
www.freiewaehler.eu ■

Politik Politik

Es geht um ein Gelände so groß wie ein 
ganzes Stadtviertel. Das Osmo-Grundstück 

erstreckt sich von der Hafenkante mit den riesigen 
Hallen bis zur Schillerstraße auf der gegenüber 
liegenden Seite. Zusammen genommen mit dem 
direkt angrenzenden Areal der alten Post am Han-
saring handelt es sich um die größte Fläche, die 
in Münsters Innenstadt noch bebaut werden kann. 
Viele Menschen könnten hier wohnen, arbeiten, 
spielen, spazieren, Kunst schaffen, genießen und 
ausruhen. Die heutigen Pläne werden das Viertel 
für viele Jahrzehnte prägen, denn Gebäude reißt 
man nicht einfach wieder ab. Aber wer entschei-
det nun, wie ein großer Teil des Hafens und damit 
ein zentrales Stück Münster künftig aussehen 
wird? Die Parteien im Stadtrat? Gar die Bürge-
rinnen und Bürger? Nein, dabei wäre es durchaus 
möglich gewesen!

Um demokratische Mitbestimmung bei der 
langfristigen Gestaltung des Stadtgebietes zu 
ermöglichen, haben Kommunen, immer wenn ein 
Grundstück verkauft werden soll, ein Vorkaufsrecht. 
Davon hätte die Stadt Gebrauch machen und das 
Gelände am Hafen mit einem Kredit finanzieren 
können. Es hätte ein Musterbeispiel demokrati-
scher Stadtplanung werden können: Verwaltung 
und Rat diskutieren und planen gemeinsam mit 
den Bürgerinnen und Bürgern die künftige Nut-
zung, stellen dann einen entsprechenden Bebau-
ungsplan auf und verkaufen anschließend die fer-
tig beplanten lukrativen Grundstücke mit Gewinn.

Aber es ist (wieder einmal?!) anders gekommen. 
Die Stadt hat auf ihr Vorkaufsrecht verzichtet. Das 
Areal wurde von zwei Investoren gekauft: Investor 
Stroetmann betreibt sonst vor allem Edeka-Märkte, 
Herr Deilmann und Herr Kresing sind Architekten. 
Kasse wollen sie jetzt alle machen und los geht es 
mit dem vorderen Grundstück am Hansaring. Die-
ses gehört der Firma Stroetmann und soll für einen 
dieser hässlichen Riesensupermärkte mit entspre-
chend bemessenem Parkplatz herhalten, auf dem 
wegen der ebenfalls geplanten Tiefgarage nicht 
einmal Bäume stehen könnten. Ihren zurücklie-
genden Osmo-Teil zwischen Kanal und Schiller-
straße wollen die Architekten zwar mit Wohnun-
gen bebauen, doch für Durchschnittsverdiener 
werden die jetzt geplanten Appartements mit Pri-
vatsteg wohl kaum erschwinglich sein.

Und überhaupt, worüber wurde nicht alles 
diskutiert? Neben der Forderung nach bezahlba-
rem Wohnraum gab es so viele Ideen, wie sich 
das Viertel gestalten ließe: mit Grünflächen oder 
einem Skatepark, kleinen Gewerbeflächen oder 
einem Marktplatz? Alles Fehlanzeige! Es bleibt bei 
Parkplätzen, Luxuswohnungen und einem riesi-
gen Supermarkt. Die Stadt kann zwar immer noch 
Vorgaben machen, aber sie muss stets befürchten, 
dass ein unzufriedener Investor dagegen klagt. 
Hätte die Stadt dagegen ihr Vorkaufsrecht genutzt, 
hätte sie in Ruhe planen können und dann später 
an diejenigen verkaufen können, die bereit wären, 
Gebäude zu den demokratisch festgelegten Kon-
ditionen errichten.

Dafür ist es jetzt zu spät. Um dem Ganzen den-
noch einen demokratischen Anstrich zu verleihen, 
womöglich auch unter dem Eindruck der Protes-
te gegen Stuttgart 21, wurde das „Hafenforum“ 
von der Mehrheit im Stadtrat als vermeintlicher 
Kompromiss zwischen Demokratie und Privatisie-
rung gefeiert. Es war der halbherzige Versuch, die 
Bürgerinnen und Bürger nachträglich an der Ent-
wicklung ihrer Stadt zu beteiligen. Trotzdem haben 
400 Menschen von Herbst 2010 bis Mai 2011 am 
Hafenforum teilgenommen und sich eingebracht.

Das Ergebnis war damals schon enttäuschend: 
Die Wünsche der Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer waren mit den Geschäftsideen der Investoren 
nicht in Einklang zu bringen. Für die Stadtverwal-
tung stand die ganze Zeit fest: Einen Konflikt mit 
den Investoren darf es möglichst nicht geben. Weil 
die Stadt ihre Gestaltungsrechte nicht genutzt hat, 
kam es dazu, dass nun eine Handvoll Privatperso-
nen, die eben ihre (insofern durchaus legitimen) 
Gewinninteressen verfolgen, maßgeblich entschei-
den, wie ein ganzes Viertel im Herzen Münsters 
für die nächsten Jahrzehnte auszusehen hat. Die 

Situation ist grotesk!

Die Facebook-Kampagne „Haie am Hafen“ 
richtet sich gegen dieses undemokratische Verfah-
ren. Die Idee für die Aktion entstand Anfang März 
in einer WG im Hansaviertel. Mit der Auslage des 

„vorhabenbezogenen Bebauungsplans“ für das 
Edeka-Center hatte das bürokratische Planungs-
verfahren ein neues Stadium erreicht. Für einen 
Monat konnten Münsters Bürgerinnen und Bürger 
nun schriftliche Stellungnahmen zu den Planun-
gen an das Bauamt richten.

Über „Haie am Hafen“ wurde die Nachbar-
schaft über die Möglichkeit der Stellungnahme 
informiert und mit Musterschreiben versorgt, die 
sie nach Belieben verändern und ergänzen konn-
ten. Der Protest im Netz stieß bei den Facebook-
Nutzern auf große Zustimmung und fand inner-
halb weniger Tage fast 3.000 Online-Unterstützer. 
Dabei sollte es aber nicht bleiben, denn am Ende 
stand ein munterer Sonntagsspaziergang von über 
100 Nachbarn quer durch das Viertel zum Brief-
kasten des Bauamtes. Insgesamt sind dort 560 
Stellungnahmen angekommen.

Entscheidend für die weitere Entwicklung des 
Hafens wird die Kommunalwahl sein; wohl erst 
danach wird mit neuen Mehrheitsverhältnis-
sen endgültig über den Bau des Edeka-Marktes 
abgestimmt werden. Daneben verspricht ein Ver-
kehrsgutachten Spannung, denn bislang ist nicht 
geklärt, ob der Hansaring dem zu erwartenden 
massiven Verkehrsaufkommen gewachsen ist. Die 
Blechlawine ist ein wichtiges Argument der Geg-
ner des Vorhabens, sollten sie von den Sachver-
ständigen bestätigt werden, besteht wieder Hoff-
nung: für einen Hafen für alle und nicht nur für 
den Profit von wenigen. ■

Facebook-Protest gegen Hafenpläne der Stadt
Die „Haie am Hafen“-Kampagne zeigt Zähne gegen das Edeka-Center 
| Text und Foto von Philipp Schulte

Sonntagsspaziergang zum Briefkasten des Stadthauses 3.

Anzeige

Facebook-Protest gegen Hafenpläne der Stadt Die „Haie am Hafen“-Kampagne zeigt Zähne gegen  as Edeka-Center 
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In der letzten Ausgabe des Semes-
terspiegels berichte ich euch da-

von, “Wie aus einer Buchrezension ein 
Kommentar wurde”. Da im Magazin 
leider nicht genug Raum war, möchte 
ich euch an dieser Stelle mit mehr Infor-
mationen zu Daniel Krause, dem Autor 
des strittigen Buches, und seinen Hin-
tergründen versorgen.

Zur Person  
“Daniel Krause”

Daniel Krause ist Mitte 30 und haupt-
beruflich Lehrer in einer weiterführen-
den Schule. Er hat in Münster studiert, 
höheres Lehramt. Er schloss mit dem 
Magister in Kommunikationswissen-

schaft ab und promovierte in Soziologie 
mit Nebenfach Erziehungswissenschaft. 
Unter anderem unterrichtet er Politik, 
kümmert sich nach eigener Aussage 
aber auch um persönliche Probleme 
seiner Schüler. Gerade auch um die Sor-
gen homosexueller Schüler, denn Krau-
se ist selbst bekennender Schwuler.

Außerdem ist er konfessionslos und 
Religionskritiker. Krause engagierte sich 
gegen die Benachteiligung und Unter-
drückung der Frauen in den meisten 
Religionsgemeinschaften, sowie gegen 
die Ungleichbehandlung Homosexu-
eller. Der radikale Islam sei gefährlich 
für Frauen, Lesben und Schwule, aber 
auch Angehörige anderer Religionen, 

besonders der jüdischen, und für un-
ser politisches System. Dies ist natürlich 
eine sehr kritische Aussage, die Krause 
jedoch auch mit zahlreichen Argumen-
ten unterfüttert.

Zweifelhaften Ruhm hat Krause vor 
zwei Jahren erlangt. In einem Interview 
mit der Citizen Times im Januar 2013, 
kurz vor der Veröffentlichung seines 
Buches, sagte er selbst dazu folgendes:

“Im Juni 2012 gab es in Köln eine 
Kundgebung von 1.000 Salafisten mit 
dem Hassprediger Pierre Vogel. Ich fuhr 
spontan dorthin, um gegen diesen radi-
kalen Islamismus zu demonstrieren. Ich 
wusste allerdings nicht, dass auch 30 

Anhänger von Pro NRW vor Ort waren. 
Ich hatte bis dahin nicht in Köln gelebt 
und kannte diese Partei auch kaum. Ihre 
Anhänger liehen mir spontan ein Mega-
fon, durch das ich die Frauenfeindlichkeit 
und den Schwulenhass der Islamisten 
anprangerte. Zwar bekannte ich mich 
dabei als Wähler der Grünen und sag-
te, dass ich keineswegs Pro Köln wählen 
wolle. Dennoch stellten mich linksradi-
kale Internetseiten plötzlich in die rech-
te Ecke. Dadurch wurde enormer Hass 
gesät. Ich konnte weder auf die Straße 
noch zur Arbeit gehen.”

Klares Foul gegen Links?

Die Szene, die Krause hier beschreibt, 
kann man sich heute noch als Video im 
Internet ansehen. Darauf ist ein Mann 
zu sehen, der froh ist, Zuhörer gefunden 
zu haben, der nach langem Schweigen 
endlich rauslässt, was ihn schon lange 
belastet. Ein Mann, der offen sagt, dass 
er den Islamismus für eine große Gefahr 
für die Rechtsordnung hält. 

Er berichtet, dass “islamistische El-
tern” versuchen würden, den Unterricht 
zu beeinflussen. Und er wird dafür von 
den Pro NRW-Demonstranten bejubelt. 
Schon vor seinem Bekanntwerden, so 
Krause, sei er von Salafisten und Islamis-
ten für seine Homosexualität und seine 
Abwehrende Haltung gegen islamisti-
schen Einfluss in Schulen angefeindet 
worden. 

Als Folge dieses Auftritts jedoch habe 
er offene Morddrohungen erhalten und 
sei nicht nur von Islamisten verfolgt, son-
dern auch von Linken geächtet worden. 
Zeitweise stand er sogar unter Polizei-
schutz, musste seinen Wohnsitz und 
seine Handynummer wechseln. Vom 
Schuldienst wurde er suspendiert, da 
der kommissarische Schulleiter des Dort-
munder Gymnasiums eine Gefahr für die 
Schüler durch die ihm unterstellte rechte 
Gesinnung befürchtete. Krause ging ge-
gen seine Suspendierung gerichtlich vor 
und bekam vor dem Oberlandesgericht 
in Gelsenkirchen recht: Er habe nicht 
gegen Beamtenrecht verstoßen, die ein-
jährige Suspendierung sei unzulässig ge-
wesen.

Kennt man jedoch nur dieses Video 
und die Reaktionen darauf, welche im 
Internet auf hauptsächlich Linken Fo-

ren zu finden sind, ist der Fall ganz klar: 
Krause behauptet zwar von sich, die 
Grünen zu wählen und Antispe-Aktivist 
(Antispeziesismus, eine vegane Bewe-
gung gegen die Diskriminierung auf-
grund der Zugehörigkeit zu einer Art) zu 
sein, aber er vertritt doch offensichtlich 
rechtes Gedankengut. Klar, es herrscht 
Meinungsfreiheit, aber so einem sollte 
man überhaupt nicht zuhören. Oder?

Umstrittenes Umfeld

Ich habe mir die Mühe gemacht, mir 
auch andere Seiten der Geschichte anzu-
sehen, unter anderem sein Buch mit dem 
provokanten Titel: “Als Linker gegen Isla-
mismus – Ein schwuler Lehrer zeigt Cou-
rage” (erschienen am 15. März 2013). 
Und ich musste zu dem Schluss kommen, 
dass er neben vielen 
provokant erscheinen-
den Thesen auch Ar-
gumente anführt, die 
zum Nachdenken an-
regen. In meinem Ar-
tikel im Semesterspie-
gel schreibe ich von 
einer “reflektierte[n] 
Betrachtung”. Wie jede Geschichte hat 
aber auch diese verschiedene Seiten, die 
diese Einschätzung in ein anderes Licht 
stellen. So ist Krause zum Beispiel akti-
ver Autor für das Magazin Citizen Times, 
welches in dem Verdacht steht, mit rech-
ten Gruppierungen zu sympathisieren. 

Die Citizen Times ist eine Publikation 
der Stresemann-Stiftung, welche von 
sich sagt, “eine Lobby für die Freiheit” 
zu sein. Damit ist unter anderem ge-
meint, dass die Staatsbürgerschaft nur 
an Zuwanderer gegeben werden soll, 
wenn diese sich “aktiv der freiheitlichen 
Grundordnung verpflichten” und Kom-
petenzen nur nach Volksbefragungen 
an die EU abgegeben werden dürften. 
Auf der Agenda der Stiftung steht aber 
vor allem mehr Selbstbestimmung und 
Selbstverantwortung des Individuums, 
und somit Dezentralisierung, Volksent-
scheide und eine klare Eingrenzung 
staatlicher Aufgaben. Die Stresemann-
Stiftung ist EU-kritisch und auch kritisch 
gegenüber Einwanderung. Auch gibt es 
islam-kritische Publikationen. 

Alles in allem eine eher rechtsliberal-
konservative Organisation. Dies un-
terstreicht auch die Tatsache, dass der 

Vorstandsvorsitzende, Philipp Wolfgang 
Beyer, ein Rechtsanwalt aus Jena, eben-
falls im Bundesvorstand der Partei “Die 
Freiheit” sitzt, welche eng mit den “Re-
publikanern” (REP) kooperiert. Beide 
Parteien werden, im Gegensatz zur NPD, 
nicht vom Verfassungsschutz beobachtet 
und halten sich somit im demokratischen 
Rahmen, gelten allerdings als rechte Par-
teien.

Aber zurück zu Daniel Krause. Auch 
der kleine Verlag (HJB), in dem er sein 
Buch veröffentlichte, hat einen zweifel-
haften Ruf, hat vor allem damit Schlag-
zeilen gemacht, dass die deutsche Über-
setzung eines niederländischen Buches 
geplant und dann doch vor der Veröf-
fentlichung zurückgezogen wurde. Es 
handelte sich um “Marked for Death”, 

verfasst vom nieder-
ländischen Politiker 
Geert Wilder, der 
dem rechten Lager 
zugerechnet wird.

Krauses erste 
eigene Veröffentli-
chung in der Citizen 

Times ist ein offener Brief vom 7. März 
2013 an Sylvia Löhrmann, grüne Schul-
ministerin und stellvertretende Minister-
präsidentin des Landes NRW, in dem er 
die Einführung des Islamunterrichts an 
Schulen kritisiert. Er geht unter anderem 
darauf ein, dass der Lehrplan und die 
Lehrerlizenzen ausschließlich von radikal 
islamischen Organisationen entschieden 
würden. Andererseits zeigt der Modell-
studiengang für Islamunterricht an unse-
rer Uni, dass es auch Gegenbeispiele gibt.

Darauf folgen einige Artikel mit provo-
kanten Titeln wie “Judenklatschen unter 
deutschen Muslimen”, “Uni Münster 
standhaft gegen Mazyek?” oder “Blind 
auf dem linken Auge?”. Liest man die 
Artikel jedoch, muss man feststellen, 
dass Krause nicht wahllos Thesen in den 
Raum stellt. Ich kann nicht all seine Ar-
gumente unterstützen, aber einige finde 
ich durchaus nachvollziehbar. Wenn er 
über Ehrenmorde, Radikalisierung von 
Kindern und Jugendlichen sowie offe-
ne Morddrohungen in Deutschland und 
das Wegsehen der deutschen Politik und 
Gesellschaft spricht, muss mindestens 
erlaubt sein, einen Moment über den 
Wahrheitsgehalt dieser Aussagen nach-
zudenken.

Ist Islamismuskritik rechtspopulistisch?
Hintergrundinformationen	zu	Daniel	Krause
 | Text von Malaika Frevel

Ist Islamismuskritik rechtspopulistisch?

Zweifelhafter
Ruhm:	Krause	
polarisiert

„
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Diese Artikel und auch das Interview 
im Vorfeld der Veröffentlichung seines 
Buches zeichnen ein klares Bild: Krau-
se ist in seinen Ansichten provokant, er 
spricht Dinge aus, die in Deutschland 
tabuisiert werden. Er kritisiert eine Reli-
gionsgemeinschaft und vor allem deren 
konservativen, radikalen Anhänger. Er 
benutzt sogar den Ausdruck “Sala-Fa-
schisten” und stellt Salafisten somit als 
extrem fremden- und verfassungsfeind-
lich dar. 

Aber er unterfüttert seine Thesen 
auch immer mit Argumenten und Bei-
spielen aus seiner persönlichen Erfah-
rung und aus Gesprächen zum Beispiel 
mit Lehrern, muslimischen Homosexuel-
len oder Schülern. Genauso wie Frauen 
in der katholischen Kirche nicht Priester 
oder Papst werden können, genauso 
existiert Zwangsheirat, Schwulen- und 
Judenhass unter Muslimen. 

Die Frage ist, wie man damit um-
geht, ob man pauschalisiert oder dif-
ferenziert – Krause unterscheidet klar 
zwischen radikalem und gemäßigtem 
Islam. Gibt zu verstehen, dass er Musli-
me nicht grundsätzlich ablehnt, dass er 
immer Ansprechpartner für muslimische 
Schüler war, die aufgrund ihrer Religion 
Probleme in der Familie haben. Dass er 
letztendlich mehr linke Aufmerksamkeit 
für salafistische Aktivitäten will, da diese 
die deutsche demokratische Verfassung 
mindestens ebenso gefährden, wie na-
tionalsozialistische Bewegungen. Und 
auch der deutsche 
Verfassungsschutz 
erkennt im Islamis-
mus eine Gefahr. 
Bundesinnenminis-
ter Friedrich erklärte 
im letzten Verfas-
sungsschutzbericht 
folgendes: (hier 
nachzulesen: http://www.verfassungs-
schutz.de/download/vsbericht-2012.
pdf)

“Der Bericht zeigt deutlich: Deutsch-
land steht weiter im Fadenkreuz des isla-
mistischen Terrorismus. Nach wie vor ist 
es besonders der politische Salafismus, 
der die Sicherheit des Landes gefährdet. 
Die Zahl der Anhänger dieser national 
wie international wichtigsten islamisti-

schen Bewegung ist geradezu sprung-
haft von 3.800 im Jahr 2011 auf 4.500 
im Jahr 2012 angestiegen”

Mein Fazit

Das HerausgeberInnengremium (HGG) 
hatte starke Zweifel an der Pressesta-
tuts-Konformität meiner Rezension 
über “Als Linker gegen Islamismus 

– Ein schwuler Lehrer zeigt Coura-
ge” geäußert und mich vor die Wahl 
gestellt, den Artikel zurück zu ziehen 
oder einen Kommentar zuzulassen, in 
dem sich das HGG ausdrücklich von 
den Inhalten distanzieren. 

Als Reaktion darauf schrieb ich den 
Kommentar, in dem ich die Ereignisse 
zusammen fasste und nur noch kurz 
auf das Buch eingehen konnte. Auch 
diesen Kommentar sieht das HGG als 
nicht vereinbar mit dem Pressestatut. 
Die Redaktion ist jedoch der Auffas-
sung, dass mein Kommentar weder 
diskriminierend, noch rassistisch oder 
strafbar, und somit  ein Verstoß gegen 
das Pressestatut nicht gegeben ist.

Ich wollte mir schon im aktuellen Se-
mesterspiegel kein Urteil über Rechts 
oder Links, über Wahrheit oder Ver-
schleierung erlauben. Das werde ich 
auch weiterhin nicht tun. Ich möchte 
aber zu bedenken geben, dass es in 
einem Land der Gleichberechtigung 
und der Meinungsfreiheit möglich sein 
muss, einen fairen Diskurs auf Augen-

höhe zu führen, 
auch und gerade 
über kontroverse 
Themen. 

Es gibt nicht nur 
Schwarz und Weiß. 
Jemand, der sich 
gegen bestimm-

te Auswüchse einer Religion äußert, 
muss noch lange kein neuer Hitler sein. 
In Deutschland ist man allerdings im-
mer noch derart sensibel gegenüber 
solchen Aussagen, dass sich kaum je-
mand traut, Meinungen wie die Krau-
ses wirklich kritisch zu hinterfragen 
und auch Argumente dafür zu finden. 
Es wird oft nur fleißig dagegen gefeu-
ert, statt auch mal hinzuhören und da-
rüber nachzudenken. 

Aber wir können nicht gleichzeitig die 
Homo-Ehe fordern und die Verfolgung 
und Unterdrückung von Schwulen und 
Lesben innerhalb einer Religionsgemein-
schaft – im Zeichen der Toleranz und des 
Multi-Kulti-Gedankens – billigen. Auch 
die Foren, in denen sich Krause bewegt, 
dass er auf einer Pro NRW-Kundgebung 
sprach, dass er für die Citizen Times 
schreibt, werden als Indizien für seine 

“Bosheit” gewertet und befeuern die 
Kritik. Ich gebe aber zu bedenken, dass 
sich jeder, der glaubt etwas zu sagen zu 
haben, Menschen sucht, die zuhören 
wollen. Wo kontroverse Meinungen in 
der Gesellschaft geächtet werden, statt 
offen darüber zu diskutieren, wird radi-
kalen Bewegungen ein größerer Nähr-
boden geboten.

Wie mein Beispiel zeigt, ist dies auch 
in der Uni und vor allem im Angesicht 
der Hochschulpolitik ein gefährliches 
Gewässer. Ich wollte eine Buchrezen-
sion schreiben, und habe unterschätzt, 
welche Sturmflut das nach sich ziehen 
kann. Ich hoffe, die Hintergründe dieser 

“Staatsaffäre” sind mit diesem Artikel 
noch etwas deutlicher geworden.

Mein Appell an unsere Leser ist: 
Macht euch bitte ein eigenes Bild. Es ist 
immer einfach, einer Richtung zu fol-
gen, gerade, wenn ihre Anhänger laut 
schreien. Aber jede Geschichte kann aus 
unterschiedlichen Perspektiven erzählt 
werden – und nicht immer gibt es eine 
wahre und eine falsche Geschichte. ■

Liebe Redaktion,

wir folgen hiermit eurem Aufruf, den Artikel 
„Wie aus einer Buchrezension ein Kommentar 
wurde“ von Malaika Frevel zu kommentieren. 

Es handelt sich dabei ohne Zweifel um einen 
der schlechteren Artikel, die wir bisher gelesen 
haben. Die Ursache dafür ist sicher nicht in der 
journalistischen Inkompetenz der Autorin zu 
suchen, sondern bei ihrer exzessiven Selbstzensur. 
Vor diesem Hintergrund ist umso unverständlicher, 
dass das HerausgeberInnen-Gremium es offen-
bar für nötig hält, sich von diesem Artikel  mit der 
Begründung, die Autorin tendiere dazu, „mög-
licherweise rechtspopulistische Positionen“ zu 

„verharmlosen“, zu distanzieren.

Im Artikel geht es um ein Buch namens „Als 
Linker gegen Islamismus“ von einem gewissen 

Daniel Krause. Über das Buch und seinen Inhalt 
erfahren wir nur, dass es „strittige Thesen“ ent-
halte. Worin diese bestehen, müssen wir uns 
selbst ausdenken. Gleichzeitig distanziert die 
Autorin sich in nicht weniger als neun Sätzen von 
dem betreffenden Buch, über das wir nichts erfah-
ren, und dem Vorwurf, selbst Rassistin zu sein. 
Neben dieser Desinformation enthält der Artikel 
jedoch einige äußerst interessante Hinweise auf 
die Gründe, welche Frau Frevel dazu bewogen 
haben, uns eine Buchrezension vorzuenthalten. 
Sie beschreibt die Feindschaft, der Krause sich 
gegenübersah, und die Bemühungen des Heraus-
geberInnen-Gremiums, die Veröffentlichung einer 
Rezension zu behindern.

Der selbstzensierte Artikel und der Druck, der 
vom HerausgeberInnen-Gremium auf Frau Fre-
vel ausgeübt wird, verhindern eine inhaltliche, 
argumentative Auseinandersetzung mit zwei 

gesellschaftlich relevanten Themen, nämlich Isla-
mismus und Islamophobie. Es ist jedoch die Auf-
gabe der Presse, einen gesellschaftlichen Dis-
kurs zu befördern. Rechtsradikale Thesen müs-
sen argumentativ entkräftet werden. Wenn man 
Berührungsängste gegenüber dem Thema hat, 
das Problem totschweigt und Menschen, die sich 

– so wie Frau Frevel und möglicherweise Herrn 
Krause, über den wir dank des Artikels fast nichts 
wissen – damit befassen, den Mund verbietet, 
überlässt man Rechtsradikalen die Deutungsho-
heit. Damit erweist man der offenen und freiheit-
lichen Gesellschaft, die man zu verteidigen sucht, 
einen Bärendienst.

Freundliche Grüße

Sonja Ebbing und Ludger Wortmann 

Lerserbriefe

Liebe	Redaktion	des	Semesterspiegels,

der Semesterspiegel als Zeitung der Studieren-
denschaft der Universität Münster dient gemäß 
dem Pressestatut insbesondere „der Förderung 
der politischen Bildung [und] der Bereitschaft zur 
aktiven Toleranz“. Ist der Artikel „Wie aus einer 
Buchrezension ein Kommentar wurde“ und die 
entsprechenden „Hintergrundinformationen“ auf 
der Website des Semesterspiegels mit diesem Ziel 
vereinbar? Leider müssen wir zu der klaren Ein-
schätzung kommen: Die beiden Artikel sind nicht 
nur mit diesen Zielen des Pressestatuts unverein-
bar, sondern verharmlosen auch rechtspopulisti-
sches Gedankengut, wie das Daniel Krauses.

Es ist durchaus Aufgabe des Semesterspie-
gels, auch kontroverse Debatten anzustoßen. 
Eine positive Rezension von Krauses Buch geht 
aber über dieses Ziel hinaus. Aus diesem Grund 
waren sich im Herausgeber*innengremium auch 
alle hochschulpolitischen Listen einig, sich von 
dem Artikel zu distanzieren. Vor allem bemän-
geln wir eine sehr selektive Wiedergabe von 
Fakten in Bezug auf die Veröffentlichungen 
Krauses. Darum folgt eine Aufzählung von Sach-
verhalten, die sowohl im Artikel als auch in den 

Hintergrundinformationen nicht wiedergegeben 
wurden, unserer Ansicht nach aber für eine Mei-
nungsbildung in Bezug auf Krause nötig sind:

• Der Verlag HJG, bei dem Krauses Buch veröf-
fentlicht wurde, war nicht nur für Krause und 
Geert Wilders verlegerisch tätig, sondern ver-
öffentlicht ebenso Comics der Reihen „Stahl-
front“ und „Kaiserfront  1953“. Erstere wurde 
von der Bundesprüfstelle für jugendgefähr-
dende Medien indiziert, da sie „den National-
sozialismus verherrlichen oder verharmlosen“ 
und „insbesondere die Rassenlehre des dritten 
Reichs positiv dargestellt [wird].“ Letztere sind 
noch beim Verlag erhältlich. In einem Comic 
der Reihe geht es laut Werbetext u. A. um „die 
ersten Kämpfe des Nordischen Bundes gegen 
die Invasoren.“

• Krause distanzierte sich von Pro NRW. Seine 
Behauptung im Nachhinein, er „kannte diese 
Partei auch kaum“, muss allerdings ange-
zweifelt werden. Er äußerte nämlich während 
der Kundgebung mit Pro NRW: „Ich glaube 
nicht mehr das, was die Medien über Pro Köln 
fälschlicherweise sagen“. Offensichtlich war 
ihm also zuvor doch Berichterstattung über 

Pro NRW  und deren Positionen bekannt. Auch 
die Einschätzung des Semesterspiegels, Pro 
NRW sei „eine europakritische Partei aus dem 
gemäßigten rechten Lager“, möchten wir ent-
schieden widersprechen. Ein Wahlwerbespot 
der Partei zur aktuellen Europawahl wurde in 
der ARD nicht gesendet, da er laut dem Verwal-
tungsgericht Berlin gegen den Straftatbestand 
der Volksverhetzung verstoße.

• Krause beschränkt sich in seinem Buch keines-
wegs auf seine Religionskritik (die sich wiede-
rum nur auf den Islam beschränkt), sondern 
befürwortet die Aussage „Immigration sei so 
zu steuern, dass sie den Bedürfnissen des deut-
schen Arbeitsmarkts gerecht wird.“ Er betreibt 
hier, was in rechtspopulistischen Kreisen sehr 
üblich ist: Die Vermengung von Kultur, Religi-
on und sozioökonomischem Status. Er begrüßt 
den Rückgang der „Zahl derjenigen, die aus 
muslimischen Ländern in die Niederlande ein-
wandern wollen“. Dabei handelt es sich nicht 
mehr um Religionskritik; es geht nicht mehr 
um Religion, sondern um die Herkunft von 
Menschen. Der Vorwurf der Ausländerfeind-
lichkeit lässt sich hier nicht von der Hand wei-
sen!

Lerserbriefe
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In der letzten Ausgabe verpflichtete uns 
unser Kontrollgremium, das HGG, auf 

Seite 28 einen Kommentar zum Artikel 
“Wie aus einer Buchrezension ein Kom-
mentar wurde” abzudrucken. Das HGG 
ist dazu nur berechtigt, wenn ein Artikel 
gegen das Pressestatut verstößt, d. h. ras-
sistisch, diskriminierend oder strafbar ist. 

Die Redaktion befindet einstimmig, dass 
das bei dem Artikel unserer Redakteurin 

- wie bei allen anderen Beiträgen der Aus-
gabe - selbstverständlich nicht der Fall war. 
Das HGG war nach unserer Auffassung 
also nicht zu diesem Schritt berechtigt. 
Anstelle der pauschalen Ablehnung wün-
schen wir uns eine inhaltliche Auseinan-
dersetzung im Semesterspiegel.  ■ 

Fairer		
Diskurs	muss	
möglich	sein

„



• Krause schreibt mehrmals explizit, er wolle den 
Rechtsextremismus nicht verharmlosen. Leider 
tut er genau das. Auf der benannten Kundge-
bung sagte er: „Ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass der Islamismus die größte Gefahr ist und 
das der Rechtsextremismus das ist, was alle 
einfach blind bekämpfen ohne zu reflektieren.“ 
oder „Und das, was früher als Nazis bezeichnet 
wurde, bezeichnet man heute als multikulturelle 
Bereicherung.“

• Krause unterscheidet nicht hinreichend zwi-
schen Islam und Islamismus, auch wenn er es 
behauptet. Er schreibt z. B. „Wer mag es Pim 
Fortuyn verdenken, wenn er angesichts besag-
ter Umstände den Islam eine ‚zurückgebliebe-
ne Kultur‘ nannte“. Wie ernst er die Unterschei-
dung nimmt, ist auch fraglich. In einem Essay in 
der Citizen Times kommt Krause zu dem Fazit: 

„Jeder hat das Recht, ‚Islam‘ und ‚Islamismus‘ 

gleichzusetzen. Aber jeder hat ebenso das Recht, 
aus Gründen diplomatischer Strategie auf die 
Ausübung dieses Rechts zu verzichten.“ Ist also 
die Unterscheidung von Islam und Islamismus 
nur „aus Gründen diplomatischer Strategie“ 
angebracht?

Die Diskriminierung von Menschen wegen ihrer 
sexuellen Orientierung, wegen ihres Geschlechts 
(bzw. Geschlechtsidentität) oder wegen ihrer Reli-
gion ist nicht akzeptabel. Dass es radikale Strö-
mungen im Islam gibt, die archaische und inak-
zeptable Einstellungen zu diesen Themen haben, 
wollen wir nicht abstreiten, auch gerechtfertigte 
Religionskritik wollen wir nicht prinzipiell ableh-
nen. Doch Krause bedient viele rechtspopulistische 
Vorurteile und stellt sich damit zumindest leicht-
fertig in die Nähe von ausländerfeindlichen und 
islamophoben Gruppen. Verschiedene Merkmale 
der Diversität gegeneinander auszuspielen führt 

nicht zu einer Verringerung der Diskriminierung – 
für keine der betroffenen Gruppen! Und daran das 
muslimische Menschen in Deutschland weiterhin 
diskriminiert werden, kann kein Zweifel bestehen.

Die Freiheit der Presse – und natürlich auch 
des Semesterspiegels – sind ein hohes Gut, doch 
muss mit dieser Freiheit auch eine hohe Verant-
wortung einhergehen. In den vorliegenden Artikeln 
wurde die Debatte um Krause und seine Thesen 
nur sehr unvollständig und verzerrt wiedergege-
ben. Im Übrigen ist die Verharmlosung der Parteien 
Die Freiheit, REP und Pro NRW völlig inakzeptabel 
und soll an dieser Stelle nicht weiter kommentiert 
werden.

Der Allgemeine Studierendenausschuss der Uni-
versität Münster

© Fotograf: free abstract colorful..., https://www.flickr.com/photos/abstract-art-fons/10090395715/ : Titel: Beauty & Truth 3. - my visual response on Schillers ‚Letters 
Upon The Aesthetic Education of Man‘ 1. / Foto lizenziert unter der Lizenz Attribution 2.0 Generic (CC BY 2.0), https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/
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Politik Politik

Das Leben von Yusuf 
oder Rosa oder Sun oder 
Ramon oder Li oder Schirin 
oder Korash oder Anna oder 
Fabio oder Jassem oder 
Da na ist in Gefahr.
Ohne Pressefreiheit können wir 
nur raten. Aber niemandem helfen.

Spendenkonto: 5667777080
BLZ: 10090000   Berliner Volksbank
www.reporter-ohne-grenzen.de
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Wie sieht wohl das Leben eines Schriftstel-
lerehepaars aus? Siri Hustvedt setzt sich 

morgens an ihren Schreibtisch, blickt auf die Stra-
ßen Brooklyns und beginnt zu schreiben, während 
Paul Auster im benachbarten Deli seinen Morgen-
kaffee trinkt und sich vom New Yorker Treiben ins-
pirieren lässt? 

Weiter westlich in Manhattan sitzt Louis Begley 
im Appartement im 12. und 13. Geschoss auf der 
Park Avenue, Ecke 80. Straße, und denkt über seine 
Figuren nach, besonders über einen gewissen 
Herrn Schmidt, während Anka Muhlstein über ihre 
Pariser Jahre sinniert, durch Delikatessengeschäfte 
streift und über Balzac und seine Essgewohnhei-
ten schreibt („Die Austern des Monsieur Balzac“; 
diese ungewöhnliche, lesenswerte Biographie ist 
Louis gewidmet; und Louis überschrieb seine „Tod 
in Venedig“-Variation „Mistlers Abschied“ mit den 
Worten: „Für Anka, immer“)? Am Freitagnachmit-
tag fahren Sie dann über den Highway Richtung 
Montauk – ja, das von Max Frisch – in ihren Bun-
galow und sprechen über Ankas neues Proust-
Buch? Louis meint enthusiastisch, mit seinem zag-
haften und dabei funkelnden Lächeln: „Für mich ist 
es ein außergewöhnliches Buch, eine Offenbarung“ 
(Die ZEIT, Nr. 41)? Schade, dass Ankas und Louis 
einziges gemeinsames Buch – über Venedig – eine 
herbe Enttäuschung ist, es ist zu oberflächlich, vol-
ler Stereotypen, es ergreift mich einfach nicht.

In Paris sitzen Undine Gruenter und Karl Heinz 
Bohrer nebeneinander an ihren Schreibtischen 

vor den gewaltigen Bücherregalen in ihrer Parter-
re-Wohnung am Montmartre? Karl Heinz arbei-
tet an einem Aufsatz und Undine, schon sichtlich 
geschwächt – zwei Jahre später (2002) wird sie 
sterben –, verneigt sich still und voller Anmut vor 
der Metropole Paris, ihrer geliebten Stadt?

Gruenters Prosatext-Sammlung „Pariser Liber-
tinagen“ (2005 postum veröffentlicht) ist wie ein 
sehnsuchtsvoller Spaziergang durch die Traumstadt 
Paris und zugleich durch die Träume einer durch die 
Stadt wandelnden Frau. Die 25 Texte sind betitelt 
mit Worten wie „Paris, Anfänge“, „Ode an eine 
Treppe“, „Die Farbe der Beinkleider“, „Katakom-
ben“ oder „Früher Morgen in der Métro“ und sie 
strotzen vor literarischen Bezügen. Vielleicht weni-
ger ausgeprägt als in Gruenters Textsammlung 

„Epiphanien, abgeblendet“, die bereits im Titel expli-
zit auf jenes von Bohrer diskutierte Joyce‘sche Kon-
zept des Moments von Erleuchtung oder Verstehen 
(Epiphanie) Bezug nimmt, drückt sich in Gruenters 
Texten eine intensive Auseinandersetzung mit Zeit-
lichkeit aus. Diese rekurriert auf Bohrers Theorie der 
Plötzlichkeit, in der die Rolle des Augenblick für das 
literarische Erzählen und die Selbstvergewisserung 
des Künstlers besprochen wird. Den Augenblick 
hält Bohrer für zeitgenössisch, für eine Regel der 
neuen Bewusstseinsliteratur. Gruenter nun scheint 
solche Überlegungen in ihre Augenblickserzählun-
gen aufzunehmen, sie literarisch zu gestalten.

Da gibt es zum Beispiel diese eine Geschich-
te Gruenters über ein wundersames, mit einer 

Zirkuskuppel geschmücktes Gebäude am Pariser 
Boulevard du Temple, das mit seinen verschlos-
senen Türen und seiner zugleich magischen Aus-
strahlung die Phantasie der Erzählerin anregt. Sie 
sinniert über die Vergangenheit dieses Ortes nach, 
über Pariser, die nach den Ferien auf dem Lande 
in dieses Gebäude strömten, um bei Champag-
ner und Musik Zirkuspferde und Tänzerinnen zu 
bewundern. Sie spürt diesem Raunen der Spazier-
gänger nach, die an dem verschlossenen Gebäu-
de vorbeigehen und in ihm einen Mythos einer 
vergangenen Zeit sehen, eine Ruine in der Stadt, 
einen magischen, halb-wahren, unerklärbaren Ort 
inmitten des gegenwärtigen Lebens. Sie bedauert 
die Mädchen des Viertels, die nicht mehr sonntags 
in diesen Zirkus gehen können, sondern ihre Zeit 
in Disney-Filmen verbringen und auf einem moder-
nen, elektrisch betriebenen Karussell ihre Runden 
drehen müssen. Die Erzählerin entspinnt hier einen 
traumhaften, geheimnisvollen und exotischen Vari-
eté-Raum; bis schließlich in einer Art kurzem Epi-
log diese mystisch anmutende, erotisch aufgela-
dene Verlebendigung des Zirkus-Ortes in das Jetzt 
zurückgeführt wird: Ein kleines Pariser Mädchen 
schlüpft durch die Tür der Ruine, entdeckt Zirkus-
pferde und nackte Tänzerinnen und entlässt sie, 
noch halb im Schlummer, in die Weite der Stadt. In 
den Boulevards meint man eine Prozession dieser 
Pferde und Tänzerinnen zu sehen, „oder waren sie 
schon zerstreut?“, oder war alles nur ein Traum? 
Gruenters Zeit-Skizzen lassen einen manchmal 
etwas hilflos zurück, aber zugleich berühren sie 
und dieses Erlebnis ist zeitlos.  ■

Buchbesprechung: Paris, mon amour, oder: ein Fest des Augenblicks
 | Text von Laura M. Reiling

(leicht)	 (mittel)	von Viola Maskey

Kultur Schluss(end)licht
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Titelthema der nächsten SSP-Ausgabe:
100	Jahre	Erster	Weltkrieg
Am 28. Juli 1914 begann der Erste Weltkrieg, der in den folgenden fünf Jahren fast zehn Millionen Tote forderte. Es ist ein 
Krieg, der in Deutschland sehr wenig wahrgenommen wird, obwohl er doch einen entscheidenden und nicht zu vergessenden 
Abschnitt in unserer Geschichte darstellt. Wir werfen einen Blick zurück auf dieses dunkle Kapitel. 
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